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Nasenformer.,, 
Die Wirkung kann jedermann an 
obenstehenden Bildern ersehen. Es sind 
weder Retuschen noch Zeichnungen, 
sondern Original-Photographien, welche 
in meinem Institut zur Einsicht liegen. 
Der Erfolg wurde in 4—8 Wochen erzielt. 
Mit meinem verbesserten Nasenformeı 
„Zello“ kann jede, auch die häßlichste 
a Nase verbessert werden (mit Ausnahme 
der Knochenfehler). Nachbestellungen 
A~aus Fürsten- und allerhöchsten 
2 Kreisen. Jahresumsatz nachweisbar 
7 30000 Stück. Preis M. 2.70, scharf ver- 
stellbar M. 5.—, desgleichen mit Kaut- 
z schuk M. 7.—, Porto extra. Von aller- 
3 ersten ärztlichen Autoritäten warm 
empfohlen. Lassen Sie sich nicht durch nachgeahmte In- 
> Serate täuschen, meine Nasenformer wurden nie erreicht. 
$ Einziges Spezial-Institut für Nasenformer 
. 47% SpezialistL.M.Baginski, Berlin 266, Winterfeldtstr. 84. 
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J n erate in der „Bibliothek der Unterhaltung und des Wiffens” haben infolge 
ſachgemäßer Verbreitung in allen Schichten der Bevölkerung dauernde 
Wirkungskraft. wegen ber Inſertionspreiſe, insbeſondere der Preiſe für vorzugsſeiten, 


wende man ſich an die knzeigengeſchäftsſtelle der „Bibliothek der Unterhaltung und des 
Wiſſens“ in Berlin SW 61, Blücherſtraße 31. m 
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Heiserkeit, Katarrh, 
Verschleimung, 
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Krampf- u. Keuchhusten 


Raisers Brust-Caramelon mit den „3 Tannen“ 


not. begl. Zeugnisse von Ärzten und Pri- 
vaten liefern den besten Beweis für die 


sichere Wirkung u. allgemeine Beliebtheit. 


Kein ähnliches Präparat vermag solche 
Erfolge aufzuweisen. 


Paket 25 Pfg., Dose 50 Pfg., in Österreich Paket px 77 = 
20 u. 40 Heller, Dose 60 Heller zu haben inden |, 3-8 u 
Apotheken, Drogerien und besseren Kolonial- 
warenhandlungen. Wo die millionenfach be- 

währten Kaiser's Brust-Caramellen nicht käuf- | = 
lich sind, wende man sich zur Angabe der | 
nächsten Verkaufsstelle direkt an die Fabriken 


in Deutschland Fr. Kaiser, Waiblingen-Stuttgart, 
in Osterreich-Ungarn Fr. Kaiser, Bregenz-Vorarlberg, 
in der Schweiz Fr. Kaiser, St. Margrethen (s Geller). 
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gründliche, 
appetitliche und allen sanitären Anforderungen entsprechende 


Reinigung von Haus- u. Küchengeräten 
Wert legen, werden gebeten, einen Versuch mit 
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machen. 


EIN ERSTKLASSIGES HYGIENISCHES 


REINIGUNGSMITTEL 


FÜR KÜCHE UND HAUS. 


Leichte, flotte Arbeit. — Weitgehendste Verwendbarkeit. — 

GréBte Schonung der Hande. — Kein Angreifen der Haut 

wie bei Soda, Schmierseife und dergleichen. — Vollstandige 
Geruchlosigkeit der Gegenstände nach der Reinigung. 


S A PONI A reinigt rasch und leicht fettige und 
beschmutzte Gegenstande aus Metall, 
Email, Marmor, Holz, Glas, Porzellan usw., wie Kiichen- 


geschirre, Badewannen, Fenster, Türen, Linoleum, Wasch- 
geschirre, Klosette etc. 


Zu haben in Drogerien, Kolonialwaren-, Seifen- und Haushaltungsgeschäften. 
Proben versenden auf Wunsch gratis und franko 
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Der Traum des Rüſters Ahlemann. 
Humoreste von Alwin Römer. 


Mit Sildern von + 
J. Mutarovsty. (Naddrud verboten.) 
Dos Orgelnachſpiel war im Verklingen. Schlürfend 
war auch die gebrechlichſte der alten Dorfparzen 
durch das ſchlichte Portal auf den grasüberwucherten 
Friedhof hinausgeſchlichen. Da nahm Schuſter Able- 
mann die beiden Opferbüchſen auf, die am Ausgange 
ſtanden und trug ſie in die Sakriſtei zu dem Herrn 
Pfarrer, der nun {don jahrelang auf eine neue Altar- 
decke ſparte. Denn die Kirche war arm und konnte aus 
eigenen Mitteln nicht einmal die Gehälter für Pfarrer, 
Kantor und Küſter beſtreiten, während die Bauern- 
generation, die jetzt das Säen und Ernten betrieb, 
durch Landverkäufe an eine große chemiſche Fabrik zu 
einem Wohlſtand gelangt war, von dem ſich die alten 
Heidebauern nichts hatten träumen laſſen. 

Aber mit dem hereingeſtrömten Gelde waren ſie 
nur um ſo geiziger geworden. Trutzig hielten ſie die 
Hand auf den Beutel, wenn der alte Seelſorger für 
ein armes Waiſenkind ihre Hilfe verlangte. Waifen- 
kinder konnten die Gänſe hüten, Kartoffeln ſtecken und 
im Herbſte ausbuddeln helfen; ſie mochten Unkraut 
jäten, Heilkräuter für den Apotheker ſammeln, Pilze 
ſuchen — kurz, es gab ſo viel Möglichkeiten, ſich ſchlecht 
und recht durch die Welt zu ſchlagen, auch wenn man 
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nicht ein Maler wurde, wie der Tiſchlerfranz, dem der 
Typhus die Eltern beide in einer Woche dahingerafft 
hatte, und für den der immer werktätige Pfarrer mit 
leider allzuviel Demut bei den verknöcherten Bauern 
betteln gegangen war. 

Dabei waren ſie bibelfeſt, dieſe braven Bauern! 
Als der Kantor, der eine zahlreiche Familie ſein eigen 
nannte, um eine Zulage aus der Gemeindekaſſe bat, 
ſalbaderte der Eulenbauer, der bei dem Landverkauf 
am meiſten eingeheimſt hatte: „Umſonſt habt ihr es 
empfangen, umſonſt gebet es auch! Das iſt Gottes 
Wort!“ — 

„Es iſt eine ſchreckliche Bande!“ ſeufzte an jedem 
Sonntag der brave Ahlemann, der als frommer Schuſter 
die Küſterdienſte für einen geringen Entgelt auf ſich 
genommen hatte. 

Heute polterte er es doppelt zornig heraus und 
ſetzte in höchſt unchriſtlichem Grimme hinzu: „Der 
Deubel ſoll ſie in Haaröl ſieden!“ Jedenfalls ſtellte 
er ſich das beſonders ſchmerzlich vor, weil ihm der Ge— 
ruch dieſer Flüſſigkeit im höchſten Grade verhaßt war, 
ſo daß er den Klingelbeutel über die friſchgeſalbten 
Köpfe der Schuljugend fort immer nur mit ſehr hoch- 
getragener Naſe zu den Alten dahinter reichte. 

„Aber Ahlemann!“ mahnte mit ſanftem Vorwurf 
im Tone der Pfarrer. „Wir ſind hier in Gottes Hauſe!“ 

„Glauben Sie wohl, Herr Pfarrer,“ wehrte fih recht- 
haberiſch der Schuſter, „daß es dem lieben Gott nicht 
ſelbſt des Guten zuviel wäre, wenn er dieſe Rnopp- 
ſammlung da wieder ſähe?“ 

Und damit ſchüttete er wütend den Snbalt des 
Klingelbeutels und der inzwiſchen vom Pfarrer ge— 
öffneten Sammelbüchſen auf den alten Sakriſteitiſch. 
Hochwürden, der gute Matthias Mollenhauer, ſeufzte 
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bekümmert, als er die Beſcherung fab. „Es ift wirt- 
lich eine Schande! — Wo in der Welt gibt es ſo viel 


rt ee ots a 
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ſchamloſe Herrgottsbetrüger als in Hiddebühl?“ klagte 
er laut. 

Schuſter Ahlemann nickte befriedigt über den Ein- 
druck dieſer empörenden Kollekte. Dann aber ſagte 
er, einen langen Blick auf feinen in Gedanken ver- 
funtenen, alten Pfarrherrn werfend: „Und das 
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kommt alles nur davon, weil Sie ſo niederträchtig 
langmütig ſind mit der Bande, Herr Pfarrer!“ 

„Ahlemann, wollen Sie wohl nicht ſo reſpektlos 
reden!“ warnte der alte Herr. 

Doch der kritiſche Zunftgenoſſe Hans Sachſens ließ 
ſich nicht dadurch beirren. „Wenn ich könnte, wie Sie's 
können, Herr Pfarrer,“ fuhr er voll Eifer fort, „ich wollte 
den Lümmeln einheizen, daß ſie die Schwerenot kriegen 
ſollten!“ 

„Es ſchiebt's ja doch nur einer auf den anderen, 
Ahlemann! Da nützt auch die eindringlichſte Bor- 
ſtellung nichts!“ ſagte der Pfarrer ſchmerzlich lächelnd 
und ſchob die wenigen Kupfermünzen zuſammen, um 
danach auch die blechernen und bleiernen, ftoffiiber- 
zogenen und Hornknöpfe in ein Beutelchen zu ſchütten 
und einzuſtecken. i 

„Daß Sie das Satanszeug auch noch ſammeln!“ 
murrte der Schuſter. „Was wollen Sie eigentlich da— 
mit, wenn man fragen darf, Herr Pfarrer?“ 

Hochwürden beſann ſich eine kleine Weile, ehe er 
Antwort gab. „Vielleicht ſtopfe ich mir mein Sterbe- 
kiſſen damit aus!“ erklärte er dann lächelnd. „Im 
Himmel dürften ſie leicht als bare Münze gelten, da 
mit dem Geld, das ſie hier unten zuſammenſcharren, 
droben nicht viel anzufangen ſein ſoll!“ 

Schuſter Ahlemann hob den langen Zeigefinger 
gegen ſeine kahle Philoſophenſtirn und blähte die 
Naſenflügel. Er hatte offenbar eine ſeiner genialen 
Ideen erwiſcht, die ſich zumeiſt als groteske Schnurren 
entpuppten. Da er eine höchſt ſinnenfällige Dar— 
ſtellungsgabe beſaß, die mit der farbenſatten Technik 
der Neuruppiner Bilderbogen zu Werke ging, ſo ge— 
lang es ihm oft genug, den Hiddebühlern am Viertiſch 
oder bei Kindstaufen die abenteuerlichſten Geſchichten 
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als Erlebniſſe feiner ausgedehnten Wanderzeit aufzu- 
binden. Ja, es war vorgekommen, daß er durch allerlei 
Spukberichte aus alten Schlöſſern und Friedhöfen die 
alten Weiblein des Dorfes ganz wirr gemacht hatte 
und von dem über feine greuliche Phantaſie ganz ent- 
ſetzten Pfarrer ernſtlich ins Gebet genommen worden 
war. 

Hochwürden bemerkte nicht, daß es wieder einmal 
gezündet hatte im Schnurrenwinkel des Schuſters, und 
ſchritt ahnungslos in ſein Pfarrhaus hinüber. 

Ahlemann aber unternahm einen langen Spazier- 
gang, um ſeine Idee ausreifen zu laſſen, die den Hidde- 
bühlern die Knopfopfer für eine Weile verleiden ſollte. 

Ein paar Tage danach klopfte er beſcheiden beim 
Dorfſchmied an, der infolge ſeines hammerfrohen 
Handwerks nur noch mit der Hand hinter der Ohr- 
muſchel zu hören vermochte. 

„Grüß Gott, Martens,“ ſchrie er ihm zu, „iſt deine 
Alte daheim?“ 

„Schon, ſchon!“ brüllte der Schmied zurück, da er 
andere Leute nicht für hellhöriger hielt als ſich ſelbſt. 
„Geh nur in den Garten hinter. Willſt ſie wohl auf 
'ne Kindtaufe bitten — was?“ 

Ahlemann ſchüttelte geheimnisvoll den Kopf. „Es 
iſt wegen ihrer Baſe, der alten Köhlern, die voriges 
Jahr geſtorben iſt!“ 

„Wohl noch Begräbniskoſten?“ forſchte der Schmied 
mißtrauiſch. „Die hol nur von den Mußmanns. Die 
haben das meiſte geerbt!“ 

„Das iſt alles bezahlt!“ wehrte der Schuſter ab. 
„Es iſt wegen eines Knopfes! — Aber das kannſt du mir 
ja doch nicht ſagen. Da muß ich mit deiner Frau reden!“ 

„So — ſo!“ meinte der Schmied und legte das 
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Eiſen beiſeite, an dem er juſt herumgeſchlagen hatte. 
„Das iſt ja eine komiſche Geſchichte!“ 

Und er ging mit. Denn er war neugierig wie ein 
Schaumſchläger. 

Ahlemann begrüßte umſtändlich ſeine Gevatterin, 
nahm eine Taſſe Kaffee an, die dem ſeligen Kneipp 
ein befriedigtes Schmunzeln entlockt hätte, und ſtippte 
einen der altbackenen Zwiebäcke dazu, von denen ein 
kleiner Vorrat auf dem dicken Steingutteller aufgeſtapelt 
lag. Darauf erkundigte er ſich nach den Kindern, die 
in benachbarten Dörfern verheiratet lebten, fragte nach 
dem Stande des Roggens und wie's mit dem Rheuma 
ſei, das die Schmiedfrau im vorigen Frühjahr ſo 
ſchrecklich gezwickt hatte. 

Dem neugierigen Hausvater wurden die Ohren 
immer länger, bis er endlich auf den Tiſch hieb, daß 
die Taſſen Ballett tanzten. „Was es mit dem Knopf 
iſt, will ich wiſſen, Schuſter!“ ſchrie er dazu und ließ 
ſeine graublauen Augen unter den weißen, buſchigen 
Brauen funkeln. 

„Was für ein Knopf denn?“ fragte erſchrocken ſein 
Eheweib. 

„Ja, das ſoll er eben endlich ſagen!“ verlangte 
Martens. 

„Gar nichts iſt's, du grober Grobſchmied!“ rief ihm 
Gevatter Ahlemann zu. „Ich will deine Frau nur 
fragen, ob der da ihrer armen alten Baſe, der Male 
Köhlern, gehört hat oder nicht?“ 

„Na und wenn?“ forſchte der Schmied verärgert, 
während ſeine beſſere Hälfte nach der Brille langte 
und dann umſtändlich den auffällig gemuſterten Glas- 
knopf betrachtete, den ihr Ahlemann über den Tiſch 
gereicht hatte. 

„Wenn?“ — Ahlemann machte eine raffinierte 
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Kunſtpauſe, um dann hinzuzufügen: „Dann brauch' 
ich nicht weiter zu ſuchen in dem dummen Sack!“ 
„In was für einem Sack denn?“ tobte grimmig der 
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Schmied. „Willſt du mich auf meine alten Tage viel- 
leicht zum Narren haben?“ 

„In dem Sacke, darin die vielen Knöpfe ſtecken, 
die der Pfarrer nun ſchon ſeit manchem Jahre für ſein 
Sterbekiſſen ſammelt!“ erklärte gleichmütig der Schuſter. 
Dann fragte er die Schmiedfrau intereſſiert: „Iſt er's?“ 
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„Knöpfe für fein Sterbekiſſen?“ Der Schmied 
ſchüttelte erſtaunt den dicken Kopf. „Meint er denn da 
beſonders gut drauf zu ruhn?“ 

„Es hat ſchon ſeine Richtigkeit!“ verſicherte der 
Schuſter mit einem nachſichtigen Lächeln. „Umſonſt 
tut ſo ein geſcheiter, lieber und frommer Herr ſo was 
nicht! ... Aber ich darf nicht drüber reden. Er will's 
nicht!“ | 

yom — hm,“ brummte der Schmied und kratzte fich 
nachdenklich hinter den Ohren, die von dem vielen 
Umklammern durch die Handflächen abſtanden wie bei 
einem Kalbe. „Na, bei mir tun's einmal Hobelſpäne. 
Wüßte gar nicht, wo wir die vielen Knöpfe zu ſo einem 
Unfug hernehmen ſollten!“ 

„Du biſt ja auch kein Pfarrer, dem ſie jeden Sonntag 
den Klingelbeutel damit vollſtopfen!“ belehrte ihn 
Ahlemann. 

„Ach, die ſind's!“ ſchrie Martens verſtändnisinnig 
und ſchlug ein ſchadenfrohes Gelächter an, das ganz 
ſo klang, als ob eine harte Kohlrübe eine hölzerne 
Treppe hinabgekugelt würde. „Ja, da hat er freilich 
leicht Kiſſen ſtopfen!“ 

„Stimmt!“ beſtätigte der Klingelbeutelſchwinger mit- 
lachend. „Es iſt ſchon ein handlicher Sack voll! Hilft ja 
auch jeder in Hiddebühl, daß es immer mehr werden!“ 

„Die Kirche hat 'nen guten Magen, habe ich mal 
in der Zeitung geleſen!“ ſpottete der Schmied. „Es 
wird ihr ſchon bekommen!“ 

„Na natürlich! Du ſiehſt ja, daß er das Zeug nicht 
verachtet.“ 

„Ein ſchnurriger Herr, unſer guter alter Pfarrer! 
Haha!“ 

Die Schmiedfrau hatte ihre Aufmerkſamkeit zwi- 
ſchen der Betrachtung des Knopfes und dem Verfolgen 
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des Geſpräches der Männer geteilt. Nun reichte fie 
dem Schuſter den Knopf zurück und erklärte: „Ich 
glaub' ſchon, daß er ihr gehört hat. An einer taftnen 
Taille hat er geſeſſen, die ſie zuletzt nicht mehr tragen 
konnte, weil der Stoff zerſchliß! Aber wozu müßt 
Ihr denn das wiſſen?“ 

„Damit ſie endlich Ruhe gibt!“ ſagte Ahlemann 
ernſt, faſt düſter. 

„Jetzt red’ aber deutlich!“ ſchrie der Schmied, der 
nichts verſtanden hatte, und ſchlug dem Schuſter auf 
die Schulter, daß er zuſammenknickte. 

Nun ſchrie ihm dieſer den Satz in die Ohren, worauf 
der alte Schlaukopf ein unbändiges Gelächter anſchlug 
und mit ſeinem rußigen Zeigefinger eine Geſte gegen 
die Stirn hin ausführte, die bekanntlich zum eiſernen 
Beſtand der Fingereſperantiſten gehört. 

Aber Ahlemann ließ ſich das nicht anfechten. „Sonſt 
geb' ich ja auch nichts auf Träume!“ bemerkte er ge- 
laſſen. „Die meiſten kommen aus dem Magen, ſagt 
der Herr Pfarrer, der darin Beſcheid weiß. Wenn 
einem aber dreimal hintereinander dasſelbe träumt — 
und alles ſo deutlich, und wenn man nachſieht, ſtimmt 
jedes Tüpfelchen — dann wird man doch ſtutzig!“ 

„Träume ſind 'ne eigene Sache!“ äußerte geſpannt 
die Frau Gevatterin, die unter ihren heimlichen 
Schätzen auch ein Traumbuch ihr eigen nannte, bei 
dem man mit einer Nadel vorzugehen hatte, um hinter 
die letzten Geheimniſſe zu kommen. „Was habt Ihr 
denn ſo Merkwürdiges hintereinander geträumt?“ 

„Das mit dem Knopfe hier!“ erklärte der Schuſter 
ausweichend. 

„So erzählt doch!“ bat die Schmiedfrau und ſchenkte 
ihm ſeine Taſſe noch einmal voll. 

„Ich darf's eigentlich nicht. Unſer Sei Pfarrer 
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will, ich foll den Mund darüber halten, obgleich er mir 
erlaubt hat, den Knopf aus dem Gade herauszuſuchen. 
Und ich habe ihn ja auch gefunden, wie Ihr ſeht! Aber 
Ihr müßt mir verſprechen, daß Ihr's nicht weiter- 
erzählt.“ 

Das taten fie feierlich alle beide — mit dem þeim- 
lichen Vorbehalt natürlich, ſich wenigſtens eine einzige 
Ausnahme geſtatten zu dürfen. 

Da berichtete der liſtenreiche Schuſter folgendes: 
„Sie kommt immer, wenn ich kaum eingeſchlafen bin. 
Ganz vergrämt ſieht fie aus. Den Knopf will fie 
haben, weil fie nicht früher ins himmliſche Reich ein- 
gelaſſen wird. Der heilige Petrus hat ſie gefragt: 
„Wie ſteht das mit dir, Male Köhler, haſt du auch 
Sonntags ſtatt Geld Knöpfe in den Klingelbeutel getan, 
wie die Schmutziane das mit Vorliebe treiben? Aber 
ſag die Wahrheit! Leugnen nützt dir nichts. Es ſteht 
alles gebucht!“ Da hat ſie gezittert wie ein frierender 
Beſenbinder und iſt auf die Knie gefallen: „Nur ein 
einziges Mal iſt's geſchehen, lieber, goldener Herr Petrus! 
Sonſt nimmer!“ 

„Ja, ja, das iſt ſchon ihr Wort geweſen!“ murmelte 
die Schmiedfrau kopfnickend. 

Ahlemann fuhr fort: „So komm mit. Du mußt 
ihn dir ſuchen, deinen Knopf!“ hat der Petrus geſagt 
und fie auf eine Anhöhe geführt. ‚Da fhau hin: dort 
drüben hinter dem Sonntagsfilzberg führt ein Weg in 
die Schlucht. Das iſt der Knopfſchwindlerſteg. Den 
gehſt du bis an die Kirchenſchandklamm. Da biegſt du 
links ab, unterm Geizkragenſtein fort, bis du an die 
Knopfberge kommſt! Wenn's wirklich nur einer war, 
wie du ſagſt, findeſt du ihn auf dem erſten kleinen 
Hügel. Die großmächtigen Berge dahinten ſind aus 
dem Trug der Gewohnheitsſünder aufgeſchüttet! So- 


2 Humoreske von Alwin Römer. 15 


wie du ihn haſt, geh damit an ein Waſſer, das rechts 
herunterkommt. Das iſt der Elendbach, in dem die 
Tränen der armen Leute zuſammenfließen, die die 
reichen Geizhälſe auf Erden hungern laſſen! Darin 
mußt du ihn dreimal waſchen. Aber verbrenn dich 
nicht. Denn das Waſſer ift heiß von dem vielen Herz- 
kummer, mit dem es gekocht ift. Und auf dem Knopf- 
berg ſieh dich vor, daß du nicht ins Rutſchen kommſt, 
weil auf der anderen Seite der Herr Beelzebub wie 
ein freßluſtiger Tiger hockt und auf Zulauf lungert.“ 
Tag um Tag hat nun die arme Seele da in den Knöpfen 
umhergewühlt mit taufend und mehr anderen zu- 
ſammen, die auch nur mal ſo in der Verlegenheit, 
weil ſie gerade vergeſſen hatten, Geld einzuſtecken, 
ſolchen Frevel auf ſich geladen. Und jeden Tag ſind 
ganze Säcke voll neuer Knöpfe auf die verſchiedenen 
Berge hinzugeſchüttet worden. Den ihren aber hat 
ſie nicht finden können, ſo eifrig ſie auch geſucht hat. 
Da, wie einmal Sankt Peter höchſtſelbſt einen neuen 
Herrgottsbetrüger herbeigebracht hat, iſt ſie auf ihn 
zugelaufen, hat ſich ein Herz gefaßt und geſchrien: 
„Ich find' ihn nicht, heiliger Petrus! Er iſt vielleicht 
noch gar nicht dazwiſchen!“ Da ſagte der Petrus: ‚Er 
muß dazwiſchen ſein. Wir laſſen keinen liegen drunten, 
wenn die Kirchen aus ſind Sonntags! Wo haſt du ſie 
denn angeſtellt, die Gemeinheit damals — ſag!“ — 
„In Hiddebühl!“ hat fie gewimmert. — ‚Wollen nach- 
ſchlagen!“ hat er gebrummt. Und da iſt's heraus- 
gekommen. In Hiddebühl hat's ſeit Jahr und Tag 
keinen Knopf aus der Sakriſtei gegeben, weil der Pfarrer 
ſie aufgeſammelt hat für ſein Sterbekiſſen, damit ſie 
im Himmel nicht erfahren ſollen, mit was für einer 
elenden Sippſchaft er's hier unten zu tun gehabt hat!“ 

Der brave Ahlemann hätte ſeine himmliſche Mär 
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leicht noch viel weiter und dräuender ausgeſponnen. 
Aber der beleidigte Schmied ſchlug wieder auf den 
Tiſch. | 

„Ich werd' dir träumen helfen, du Lügenbeutel!“ 
wetterte er dazu. „Wenn die Male Köhlern nicht in 
den Himmel kommt, ſoll ſie zur Hölle fahren, wo ſie 
hingehört! Sag ihr das, wenn ſie dich wieder aufſucht! 
Aber behalt's für dich, was ſie drauf antwortet und 
verdreh meinem Weib den Kopf nicht!“ 

„Aber, Schmied!“ rief der Schuſter beleidigt. „Hab' 
ich Luſt gehabt, es dir zu erzählen? Habt ihr mich nicht 
erſt angebohrt, wie die Frachtſchiffer ein Weinfaß? 
Mir war's um den Knopf zu tun, den ich in die Sakriſtei 
legen ſoll! Um weiter nichts! Aber denkt daran, was 
ihr mir verſprochen habt beide! Kommt's aus, ſo tragt 
ihr die Schuld und nicht ich. Denn ich laſſe mich nicht 
noch einmal verleiten, den Mund über Dinge aufzutun, 
die ich ſelber nicht glauben mag und doch dreimal ſo 
deutlich geträumt hab'.“ 

„Mach, daß du weiterkommſt!“ ſagte der Schmied 
nur und ging dann an ſeinen Amboß, um ein gewaltiges 
Hämmern zu vollführen. Denn ein wenig ging ihm 
die Sache doch im Kopf herum. 

Es dauerte keine drei Tage, da kannte ganz Hidde- 
bühl die Geſchichte von Ahlemanns Träumen. Und 
des Spottens war kein Ende. Überall, wo der wackere 
Schuſter auftauchte, gab's ein Geſtichel über die Male 
Köhlern, die ihn beſuchen komme. Aber die Frauen 
zogen dabei doch hinten herum Erkundigungen ein 
und erfuhren von der alten Pfarrersmagd, daß der 
Pfarrer die Knöpfe wirklich alle geſammelt habe. Das 
machte dieſe und jene nachdenklich. Und das Ergebnis 
des Klingelbeutels und der Opferbüchſen wurde in 
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einer ganz unverkennbaren Kurve von Sonntag zu 
Sonntag beſſer. 

Hochwürden machte erſtaunte Augen. Sein gutes 
altes Herz tat einen Freudenſprung, als er ſogar ein 
Silberſtück zwiſchen dem Kupfer entdeckte“). Und 
dann ſah er ſeinen Küſter, der ſich in heuchleriſcher 
Verwunderung erging, voll rätſelnden Verdachtes an. 
Aber er kam nicht dahinter, wie die plötzliche jähe 
Wandlung zum Guten eigentlich eingetreten war. — 

Eines Tages jedoch klopfte es ein wenig unſicher 
an feine Tür. Er rief: „Herein!“ Da trat der Eulen- 
bauer über die Schwelle. Ein Zug unmutiger Ver- 
legenheit lag auf dem derben, dummſchlauen Bauern- 
geſicht. Er grüßte ſcheu und fiel dann ſogleich mit der 
Tür ins Haus, weil ihm der Handel in dieſem Falle 
auf geradem Wege am beſten zu erledigen ſchien. 

„Meine Frau ſchickt mich, Hochwürden!“ begann er. 
„Im nächſten Monat kommt ſie wieder in die Wochen 
und hat eine ſo dumme Angſt, daß ihr was paſſieren 
könnte dabei!“ | 

„Sagt ihr, daß ich kommen werde, fie zu tröſten, 
Eulenbauer!“ erklärte der Pfarrer. 

Aber der andere ſchüttelte den Didichädel. „Das 
allein nützt ihr nichts. Sie will das Kiffen !“ ſagte er hart. 

„Was für ein Kiſſen, Mann?“ fragte verdutzt 
Matthias Mollenhauer. 

„Sie wiſſen ſchon, welches!“ 

„Keine Idee habe ich!“ 

„Das mit den Knöpfen aus — aus dem Klingel- 
beutel!“ ſtammelte der Bauer. 

Blitzartig kam die Erleuchtung über den Alten. Da 
hatte Ahlemann mal wieder geackert in ſeinem ſterilen 
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Weinberge. Das war unverkennbar. Und das Wort 
fiel ihm ein, das er unlängſt über ſeine melancholiſche 


Knopfſammlung dem Schuſter gegenüber hatte fallen 


laſſen. 2 
„Ach ſo, Ihr meint mein Sterbekiſſen?“ fragte er 


den Eulenbauer prüfend, 
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„Das mein' ich!“ 

„Aber das iſt mir nicht feil, Eulenbauer! Beſteht 
es doch Stück für Stück aus lauter heimlichen Ge- 
ſchenken, die mir meine lieben Hiddebühler Sonntag 
um Sonntag geſtiftet haben! Das ift ein Andenken, 
das ich mit unter die Erde nehmen möchte!“ 

„Sie will's aber haben, Herr Pfarrer. Sie ver- 
geht ſonſt vor Angſt vor den ſchrecklichen Knopfbergen!“ 
beharrte der andere. 

„Vor Knopfbergen?“ forſchte verblüfft Hochehr- 
würden. 

„Die im Himmel aufgefchüttet werden aus den 
Knöpfen, die mal einer aus Verſehen in den Klingel- 
beutel getan hat Sonntags,“ erklärte der Eulenbauer 
unwillig. Das Examen paßte ihm ganz und gar nicht. 
Denn er glaubte keine Silbe von dem dummen Schnack, 

wenn er auch Sonntags jetzt ſein Fünfpfennigſtück opferte. 
| „O du Eulenfpiegel von einem Schuſter!“ dachte 
der alte Seelſorger und verbiß ſich nur mit vieler Mühe 
das Lachen. 

„So hat Eure gute Frau alſo auch manchmal Sonn- 
tags aus Verſehen —“ 

„Wir ſind allzumal Sünder, Herr Pfarrer,“ ſagte 
der Bibelfeſte. „Wollen wir fie auszählen und Stück 
für Stück mit zwei Pfennigen berechnen?“ 

„Meine Kiſſenknöpfe?“ rief Matthias Mollenhauer 
und grübelte nach einem Überfchlag. Aber dann über- 
ſchlich ihn ein leiſes Gefühl der Beſchämung, mit dieſem 
nichtsnutzigen Bauern, der ihn jahrelang geärgert hatte, 
herumzufeilſchen. 

„Alſo, bekomm' ich das Kiſſen?“ drängte inzwiſchen 
der andere. 

„Wenn's Eurer Frau zum Segen iſt, ſoll ſie's 
haben!“ erklärte der Pfarrer ernſt. 
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„Sie jammert danach!“ bekannte mit einer un- 
willigen Angſt in der Stimme der Geizkragen. 

„So werde ich es ihr bringen!“ 

„Und was bin ich ſchuldig dafür?“ 

„Nichts!“ ſagte der Pfarrer. „Nur ſorgt dafür, 
daß ich über Jahr und Tag nicht wieder ein zweites 
beiſammen habe!“ | 

„Ich — danke — auch ſchönſtens, Herr Pfarrer!“ 
murmelte der Eulenbauer und drehte feinen Hut ver- 
legen in den Händen. „Und bringen Sie's ihr bald!“ 

Nach dieſem Ereignis bekam Chriſtel Ahlemann eine 
gepfefferte Lektion von feinem febr unwillig drein- 
ſchauenden Vorgeſetzten, der, ſtatt die wehleidige 
Stimmung im Dorfe auszunützen, ſein „Sterbekiſſen“ 
auch noch ganz umſonſt hergegeben hatte. 

Als aber eines Tages die glücklich noch einmal zur 
Mutterſchaft gelangte Eulenbäuerin mit ihren Ge— 
vatterinnen zuſammen durch den Kantor ganz heimlich 
eine neue goldfunkelnde Altardecke auflegen ließ, fing 
er an, ſich mit der Taktik Mollenhauers zu verſöhnen, 
welche Empfindung ſich weſentlich ſteigerte, als man 
im Gemeinderat nicht nur dem Kantor, ſondern auch 
ihm, dem Küſter, eine freiwillige Aufbeſſerung zuteil 
werden ließ. 

Und da es zu einer Knopfſammlung des Pfarrers 
wahrhaftig nicht wieder kam, war er ſchließlich mit der 
Wirkung ſeiner Traumſchnurre ganz zufrieden. 


Ke 


Rupplerinnen. 
Der Roman eines Leutnants. Don Horft Sodemec. 


(Sortfesung.) . (nachoruck verboten.) 
a Kuſchke, die Portiersfrau, brachte kaum eine 

Antwort heraus, als der ſtattliche Offizier der 
Gardejäger zu Pferde ſie fragte, in welchem Stockwerk 
der Herr Rechnungsrat Hoffmann wohne. Und einen 
in Seidenpapier gehüllten, großen Blumenſtrauß hielt 
er in der Hand. Auf der Bruſt, unter dem überge- 
hangenen Pelz trug er ein paar Orden. 

Als der Offizier ſporenklirrend die Treppen zum 
erſten Stockwerk hinaufſchritt, ſah ſie ihm mit offenem 
Munde nach. Dann ſtemmte ſie die Fäuſte in die breiten 
Hüften und ſchüttelte den Kopf. So was Feines und 
das Fräulein Mariechen! Denn daß der den Blumen- 
ſtrauß nicht für den Rechnungsrat mitgebracht hatte, 
war doch ſonnenklar. Es war ja 'was febr Schönes, jo 'n 
glänzender Offizier, aber was das Fräulein Mariechen 
in dieſen Kreiſen zu ſuchen hatte, konnte ſie ſich nicht 
recht zuſammenreimen! — Sotte nee, der alte Hoffmann, 
wenn der das erlebt hätte! Der hätte ſeine Brille weit 
vorn auf die Naſe geſchoben, mißtrauiſch über die 
Gläſer hinweggeblickt, die riſſigen, abgearbeiteten Hände 
gefaltet, und wahrſcheinlich wär' der elegante Herr 
Offizier ſehr bald wieder mit rotem Kopfe — und mit 
ſeinem Blumenſtrauß die Treppen herabgekommen! 
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Nun, fie war die Kuſchken, und fie hatte es immer 
gut bier gehabt. Und wenn fie aud) manchmal ein 
bißchen viel redete, kam's drauf an, konnte fie auch 
verſchwiegen ſein wie das Grab. Das hatte ſie ſchon 
oft bewieſen. — Heute war wieder ſo ein Tag, an dem 
man, vorläufig wenigſtens, den Mund hielt. 

Da wiſchte ſie ſich mit dem Handrücken energiſch 
den Mund, ging die ſechs Stufen hinunter in ihre 
Portierloge, nahm den Flickkorb vor — es war nicht 
zu ſagen, was die Göhren zerriſſen — und ſetzte ſich 
dicht an die Glastüre, damit ſie auch ſehen konnte, 
wenn der große Offizier wieder wegging. Ob mit oder 
ohne Blumenſtrauß! Und vielleicht fiel auch ein Trink- 
geld für ſie ab. 

Aber der Offizier kam und kam nicht die Treppen 
herunter. Da lächelte fie verſchmitzt. Na ja, das Fräu- 
lein Mariechen hatte einen ſehr großen Geldbeutel und 
war in Genf in der feinen Penſion ein paar Fabre ge- 
weſen. Und dann ſpitzte ſie die Lippen und pfiff. 
Donnerchen ja, ſollte die Skodrowskyn mit ihrem 
Fluidum dazwiſchen ſtecken? Der Frau wär' das 
ſchon zuzutrauen! Die ſah durch die Wände! 

Und wenn das ſtimmte mit der Skodrowskyn, ja, 
dann war fie doch eigentlich die Urſache zu den erfreu- 
lichen Begebenheiten, die ſich anſcheinend jetzt oben 
im erſten Stock abſpielten! Nun, undankbar war 
Fräulein Mariechen nie geweſen! Und mit der Türe 
ins Haus fiel die Kuſchken nicht — Gott bewahre! 

Wenn aber da oben wirklich eine regelrechte Ber- 
lobung ſtattfand, dann nahm ſie eine Mark und ging zur 
Skodrowskyn und ließ ſich die Karten legen, damit 
ſie auch ganz genau wußte, ob ihre Vermutungen 
den Tatſachen entſprächen. — 

Affeln wurde in den Salon geführt. 
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Maria erwartete ihn hier und fiel ihm um den 
Hals. „Heller, mein Heller!“ 

Er ſah ſich um. | 

Maria lachte. „Onkel erſcheint ſpäter! Ich hab' 
dir noch manches zu ſagen. Das ſoll erſt geſchehen — 
ſo haben wir's verabredet. — Alſo Heller, ganz ehrlich, 
entzückt iſt Onkel von meiner Wahl nicht. Du kannſt 
dir denken warum! Er zieht Schlußfolgerungen, die 
verſtändlich ſind, wenn man dich nicht kennt! — Oh, 
ich weiß ja, du wirſt ihn ſehr ſchnell eines Beſſeren be- 
lehren! Und wir ſtehen zuſammen, wir zimmern 
uns ein Leben auf, wie es uns paßt! Was kümmert 
uns das Gerede der Welt! — Du gibſt viel auf und —“ 

„Sag das nicht, Maria! Bitte, bitte!“ 

Da ſchmiegte ſie ihren Kopf feſt an ſeine Schulter. 
„Heller, ich bin eine Hoffmann. Einfache, aber zähe 
Leute find wir. Vielleicht von Zeit zu Zeit arg did- 
köpfig. Wer hat denn keine Fehler? Es iſt doch ſchon 
eine Menge wert, wenn man ſie überhaupt erkennt! 
— Du haſt übrigens auch welche! Recht ſo, daß du 
nickſt! — Nun, heute wird alles erledigt, was erledigt 
werden kann! Verſprich mir das, Heller!“ 

Er ſah zur Seite. Er verſtand wohl, was ſie meinte. 
Die ekliche Geldangelegenheit! Damit war aber noch 
lange nicht „alles“ erledigt! — Sollte er beichten? — Da 
ſah er Maria an. Ihr Blick hing in hingebender Liebe 
an ihm. Die Arme um ſeinen Nacken ſchlingend, ſtand 
ſie dicht vor ihm. f 

„Heller, mein Heller!“ 

Wie fie betteln konnte! Wie reizend und lieb! — Und 
wenn er ihr nun die volle Wahrheit ſagte? — Nein, 
nein, nein — heute brachte er es noch nicht fertig! 
Das ging über ſeine Kraft! Er hätte es wahrhaftig 
getan, wenn er ſie nicht ſo raſend lieb gehabt hätte. 
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Erft beweiſen, dann reden! Da fparte er ihr doch auch 
Stunden, vielleicht Tage, ja Wochen voller Qual! 
Später, wenn die Stunde ſchlug, da lachte ſie ſicher 
darüber, nahm ihn beim Ohr und ſagte ſchelmiſch: 
„Heller, was warſt du für ein Halunke! Aber da ich 
mit dir zufrieden bin, müßte ich mich eigentlich bei der 
Baronin noch extra bedanken!“ — Ja, ja, ſo würde 
es werden! . 

Da nahm er ihren Kopf in feine beiden Hände und 
ſah ihr tief in die Augen „Maria, ich glaube, du hältſt 
mich für viel, viel beſſer als ich bin! Du haſt mir dein 
Herz mit offenen Händen entgegengetragen und haſt 
nicht viel gefragt. Ich werde dir ſpäter einmal, wenn 
ich dir bewieſen habe, daß meine Liebe nicht geringer 
iſt als die deine — noch manches ſagen! — Denk an 
dieſe Stunde, Maria!“ | 

Sie küßte ihn. „Wie ſollte ich dieſe Stunde je 
vergeſſen können? Und was geweſen iſt, was geht 
es mich an? Oh, ich weiß, ihr Männer ſeid arge Sünder! 
— Aber dich wird meine Liebe läutern, Heller! Ich 
weiß es! Ich weiß es!“ 

Mit jedem Kuß wurde es Uffeln leichter ums Herz. 
Maria war für ihn die rechte Frau. Die Einzige! 
Er wollte ihr ihre Liebe vergelten — hundertfach, 
tauſendfach! — Und den letzten Schmutz, der ihm 
noch im Herzen ſaß, den redete er ſich heraus, wenn die 
große Stunde kam. 

Ihre Hand glättete die Falten auf ſeiner Stirn. 
„Soll ich jetzt den Onkel holen?“ 

„Ja, Maria, tue das!“ 

Sie ging. 

Er zog ſich den graugrünen Koller mit den breiten 
Silbertreſſen glatt, hochaufgerichtet ſtand er da. Wer 
ihm noch vor wenigen Wochen gefagt hätte: „Du 
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hältſt um deine Braut bei einem ehemaligen Mus- 
ketier an!“ ausgelacht hätte er den. Und nun war's 
wirklich ſo! Es fiel ihm nicht einmal ſchwer. Es war 
ſelbſtverſtändlich! Denn er liebte, liebte ein tau- 
friſches, reines Mädchen, das ihn herausreißen wollte 
aus all dem Schmutz, in den ihn ſein Leichtſinn geworfen! 
— Und nun wurde recht und ſchlecht gearbeitet da 
draußen auf dem Lande! Gerungen um ein Stück 
Erde, das künftig ſeinen Kindern Brot geben ſollte. 
Das war auch Dienſt fürs Vaterland! 

Die Tür öffnete ſich. Ein alter Mann im ſchwarzen 
Gehrock, auf den ein langer, weißer Bart herabwallte, 
dicke Tränenſäcke unter den Augen, ein paar Ordens- 
bändchen im Knopfloch, trat ein. Hinter ihm kam 
Maria. 

„Lieber Onkel, hier iſt Herr v. Uffeln, der dich um 
die Hand deiner Nichte bitten will!“ 

Sporen klirrten. Eine elegante Verneigung mit 
ernſtem Geſicht. | 

„Ja, Herr Rechnungsrat, das tue ich hiermit! Ich 
weiß, Sie haben Bedenken. Ich halte ſie auch durchaus 
für gerechtfertigt! Nun, wir beide, die für des Bater- 
landes Ruhm und Größe im Pulverdampf geſtanden, 
wiſſen ja, daß Worte nichts, Taten alles ſind. Ich habe 
den ehrlichen Vorſatz, Taten zu leiſten, die Ihnen mit 
der Zeit ſchon gefallen werden. Das iſt das einzige, 
was ich jetzt ſagen kann.“ | 

Der alte Soldat ſah den jungen Offizier feſt an. 
Sein Blick blieb haften an dem Kronenorden mit Schwer- 
tern am ſchwarz- weißen Bande, an der Kriegsdenkmünze 
mit den drei Spangen. Die breite Bruſt des Greiſes 
hob fih. „Herr v. Uffeln, vorläufig reiche ich Ihnen 
nicht als Onkel Marias, nur als Veteran reiche ich 
Ihnen die Hand, Auf Ihre Taten werd' ich warten!“ 
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SZ3oei Hände lagen ineinander. Zwei Augenpaare 
ſahen ſich feft an. 
Über die ſchlaff herunterhängende Linke des Greiſes 
beugte ſich ein friſcher Mädchenmund und küßte ſie. 
Es war ein weihevoller Augenblick. 


* * 
* 


Als das Dienſtmädchen ſchnell einmal herunter— 
gehuſcht war zur Frau Kuſchke und ihr mit fliegendem 
Atem erzählte, daß das Fräulein wirklich und wahr- 
haftig mit einem feinen Offizier richtige Verlobung 
feiere, beteuerte die Portiersfrau, daß ſie das ſchon 
ſeit langer Zeit wiſſe, und das Mädchen täte gut daran, 
oben ihren Dienſt gewiſſenhaft zu verſehen, denn 
Offizieren ſäße das Geld leicht in der Taſche, beſonders 
bei einem ſo erfreulichen Anlaſſe, das werde ſie ſchon 
merken, wenn er ſich verabſchiede. Und wie der Offizier 
heiße, wiſſe ſie auch. 

Da hatte das Mädchen militäriſch die Hand an die 
Stirn gelegt und geſagt: „Oberleutnant v. Uffeln, 
Sardejägerregiment zu Pferd!“ 

Die Kuſchken hatte nur zuſtimmend genickt. Sie 
wußte, wie man den Mädels die Würmer aus der Naſe 
zog. 

Und als das junge Ding kichernd wieder hinauf- 
geflattert war, hatte ſie ihre Alteſte, die gerade in der 
Portierloge anweſend war, ſchleunigſt zu einer kleinen 
Beſorgung weggeſchickt, war an die Kommode gegangen 
und hatte aus einer verſchwiegenen Ede ihre Schmuh- 
groſchen, von denen ihr „Oller“ nichts wiſſen durfte, 
zur Hand genommen und eine Mark davon einge- 
ſteckt. 

Als ihre Tochter zurückkam, ſtand die Kuſchken 
ſchon marſchbereit. 
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„Hanne, id) muß mal weg uff ’ne Stunde — pak 
jut uff!“ 

Weit war es nicht bis zur Skodrowsky, und fie 
kam auch gleich dran. 

Ein Redeſchwall brach auf die Kartenlegerin herein. 
„Wiſſen Se noch, da war mal wat janz feinet bei Sie! 
Eene junge Dame aus unſerm Hauſe.“ 

Aber Frau Skodrowsky ſchüttelte den Kopf. Sie 
könne fih abſolut nicht entſinnen. Ihre Kundſchaft 
ſei ja ſo ſchrecklich groß. 

Die Kuſchken aber ſagte: „Nu dun Se mal nich fo! 
Die hab' id Sie doch jeſchickt!“ 

„Das ift ſehr freundlich von Ihnen, liebe Frau! 
Ich danke Ihnen! — Nun, und was gibt es denn?“ 

„Se feiern eben jetzt Verlobung. Ick bin nämlich die 
Portiersfrau. Und da wollt' ick fragen, ob wirklich 
bloß dat Fluidum ihr den Mann beſorgt hat.“ 

Frau Skodrowsky wußte ganz genau, um wen es 
ſich handelte. Alſo ſie feierten Verlobung! Da wurde 
aus den beiden Wechſeln ſehr bald bares Geld. „Liebe 
Frau! Das Fluidum? Das ſind Sachen, die Sie doch 
nicht verſtehen! — Außerdem kann ich doch einer dritten 
Perſon nichts ſagen, denn da müßte die betreffende 
Dame erſt die Karten, dreimal auf ſich zu, abheben!“ 

Das leuchtete Frau Kuſchke auch ein. Aber ihre 
Mark von dem Schmuhgeld wollte fie unbedingt los fein. 
„Na ja doch, Frau Skodrowsky. Ged fep dat ein. — 
Aberſt et is doch nu mal fo, ick kenne Freilein Marie- 
chen ſchon fo lange, und da hängt man doch dran! 
Ick möcht' bloß wiſſen, ob Se recht, recht jlidlid 
wird!“ 

Seufzend griff Frau Skodrowsky zu den Karten 
und miſchte. Die Kuſchken mußte dreimal, auf ſich zu, 
abheben. Und die Karten lagen ausgezeichnet! 
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„Seien Sie ganz beruhigt, liebe Frau, das Fräulein 
wird ſehr, ſehr glücklich!“ 

| Da legte die Kuſchken ihr Markſtück mit großem 

Nachdruck auf den Tiſch. „Jotte nee, det is endlich 

wieder mal 'ne reene Freide!“ 

Frau Skodrowsky aber hob die Hand. „Warten 
Sie! Ich bin noch nicht fertig. Immer gewiſſenhaft 
ſein! — Eins — zwei, drei, vier, fünf, feds — ſie ben!“ 
Ihr Zeigefinger blieb auf der Pikdame haften. „In 
dieſem Falle ſind Sie das! — Warum hab' ich Ihnen 
die Karten gelegt! Hätt' ich's doch bleiben laſſen! 
Nun — ja, ich muß es ſagen, liebe Frau!“ 

Mit offenem Munde ſaß die Kuſchken da und 
großen Augen. „Et wird am Ende nich doch en Rinfall 
mit dem Jardiſten fein?“ 

Die Kartenlegerin kniff die Lippen zuſammen. 
Die Frau mußte in große Aufregung verſetzt werden, 
darauf kam es jetzt an. Immer wieder zählte Frau 
Skodrowsky mit toternſtem Geſicht die Karten ab. 
Auf jede fiebente legte fie einige Zeit ihren Beige- 
finger. Und dann ſagte ſie mit großem Nachdruck: 
„Nein, vorläufig kann von einem Reinfall keine Rede 
ſein! — Aber nun hat ſich Ihr Fluidum, liebe Frau, 
mit dem der jungen Dame gekreuzt. Ich hätte mir das 
denken können. Nun kann es eine ſchöne Beſcherung 
geben. Aber das Unglück iſt abzuwenden, es kommt 
dabei nur auf Sie an, liebe Frau!“ 

Die Kuſchken ſchlug auf ihre Bruſt. „And uff mich 
is Verlaß!“ 

„Hoffentlich! Sonſt könnte unabſehbares Unglück 
entſtehen! — Alſo, liebe Frau, Sie dürfen das Fluidum 
nicht ſtören. Machen Sie auch nur die leiſeſte An- 
deutung, Sie hätten die junge Dame zu mir geſchickt, 
ſtoßen Fluidum und Fluidum aufeinander. — Und 
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dann — da — Treff neun, ift ein ungeheures Un- 
glück fertig!“ 

Da fuhr ſich die Kuſchken erſt einmal energiſch mit 
dem Handrücken über den Mund. „Wenn's weiter 
niſcht is! Da kennen Se mir aber ſchlecht! Fe fag’ 
keen Ton! Mir kennt's janze Stadtviertel! Die Kuſch- 
ken, dat is 'ne Frau, verſtehn Se?“ 

Frau Skodrowsky verſtand. Ein tiefer Atemzug 
hob ihre Bruſt. „Es wäre ein Segen, liebe Frau, 
wenn Sie fo vernünftig bleiben würden bei all der An- 
fechtung, die ſicher nicht ausbleiben wird!“ 

Eine großzügige Handbewegung machte die Kuſchken. 
„Dafier könnt' ick meiner Seele Seligkeet hier uff'n 
Kartentiſch legen!“ | 

„Ich glaube Ihnen, liebe Frau! Geben Sie alſo 
nie, nie Raum der Anfechtung!“ 

So bitterernſt hatte es Frau Skodrowsky geſagt, daß 
der Kuſchken das Waſſer in die Augen ſchoß. Sie war 
keines Wortes mächtig, drückte nur der Kartenlegerin 
ein paarmal energiſch die Hand und lief dann zum 
„Sitzungszimmer“ hinaus. 

Mit Gleichmut ſteckte Frau Skodrowsky das Mark- 
ſtück in ihre weite Rocktaſche. Sie verſtand es, diefe 
Art Frauen zu nehmen! Neben viel Aberglauben 
beſaßen die ein ſehr teilnehmendes Herz und große 
Anhänglichkeit. So eine, wie dieſe Frau Kuſchke, biß 
ſich lieber die Zunge ab, als daß ſie ihr Geheimnis 
verraten hätte. Aber Kunden ſchickte die ihr auch weiter 
zu — erſt recht! ä 

Die Kuſchken ging mit ſchnellen Schritten nach 
Haufe. Nein, diefe Skodrowskyn! Natürlich hatte 
die mit Hilfe des Fluidums ihr Fräulein Mariechen 
und den vornehmen Gardekavallerieoffizier zuſammen— 
gebracht! Bombenfeſt ſtand das bei ihr. — Und nächſtens 
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ging ſie wieder hin. Ihre Hanne war ja erſt ſiebzehn. 
Aber dieſe Großſtadtjöhren! — Auf einen Beamten 
konnte das hübſche Mädchen doch Anſpruch machen. 
Das Geld für eine gediegene Ausſteuer lag ja auf der 
Sparkaſſe. Und wenn die Alteſte erſt anftändig 
verſorgt war, würden ſich auch für die beiden jüngeren 
Mädels Freier finden, die ſich getroſt ſehen laſſen 
konnten. l 

Als fie, nod) gang aufgeregt, die Glastüre zur Por- 
tierſtube aufriß, fagte ihre Hanne: „Er is ſchon wieder 
weg!“ 

„Wa—as? Haſte 'n Trinkjeld jekriegt?“ 

„Nee, Mutter, aber in die Backe hat er mir je- 
kniffen, wie ich die Haustür uffjemacht habe,“ er- 
widerte ſie mit ſtrahlendem Geſicht. 

Ja, diefe Leutnants! Und es war wohl beffer, 
das erfuhr das gute Fräulein Mariechen nicht. — Na, 
der kam wieder. Das Trinkgeld riß nicht aus. 

„Hanne, hol mer de Sonndagsſtiebeln! So 'n 
Dreckwetter draußen!“ 

Als die Kuſchken die Sonntagsſtiefeln angezogen 
hatte, ſtellte ſie ſich vor den Spiegel, ſtrich ſich das 
ſchon recht grau werdende Haar glatt, ließ ſich von ihrer 
Hanne fein ſäuberlich abbürſten und huſchte dann die 
Hintertreppe hinauf, um ihrem Fräulein Mariechen 
recht herzlich Glück zu wünſchen. 

Die ſtrahlte über das ganze Geſicht. „Ja, liebe 
Frau Kuſchke, die Liebe iſt eine Himmelsmacht!“ 

Das „Fluidum“ auch, dachte die Portiersfrau ganz 
im ſtillen bei ſich. Und ich hab's in Bewegung ge- 
ſetzt! „Nu, werden Se wohl jar Frau Baronin?“ 
fragte ſie. 

„Nein, nein! Einfach Frau v. Uffeln!“ 

„Det klingt aber ooch ſehr ſcheen! — Na, und meinen 
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Anton mit de Kinder ſchick ich abends zur Gratulation 
ruff!“ Sie zwinkerte luftig mit den Augen. „Ich 
hab's natürlich ſo lange nich ausjehalten, Freilein 
Mariechen!“ 

Sie wußte ganz genau, was nun erfolgte. Ein 
Geldſtück wurde ihr in die Hand gedrückt. Dieſes Mal 
war's ſogar Gold. 

„Aber Freilein Mariechen!“ 

Da wurde ſie lachend zur Türe hinausgeſchoben. 

Das Fluidum war wahrhaftig eine Himmelsmacht! 
Das ſtand nun feſt bei der Kuſchken. 


* * 
4 


Helmut v. Uffeln ſtand in der Bahn und ließ feine 
Leute reiten. Er war nicht recht bei der Sache. Die 
Gedanken jagten ſich in feinem Kopfe. Nun mußte 
er die letzten Fäden zerhauen! Das war nicht ſchwer. 
Ein paar Unannehmlichkeiten brachte es freilich mit 
ſich. Und die Zukunft wartete auf ſeine Taten. 

Wenn einer je gute Vorſätze gehabt, ſo hatte er 
jie. Schon kurz nach drei Uhr hatte er Maria ver- 
laſſen müſſen. Der Dienſt rief ihn, der letzte Dienſt 
als aktiver Offizier! 

Dieſer Onkel Rechnungsrat war ja ein ganz ver- 
nünftiger Mann. Mit dem einigte er ſich ſchon — 
nicht heute und nicht morgen, aber über Jahr und 
Tag. | 

Er fuhr mit der linken Hand in die Taſche feines 
Pelzes. Lachend hatte ihm Maria da hinein den Scheck 
geſteckt, über hundertfünfzigtauſend Mark! Und als 
fie gemerkt, wie peinlich ihm diefe Geldangelegenheit 
war, hatte ſie geſagt: „Heller, dieſe Summe hat nicht 
mein Vater geſpart, ſondern ich! Ich hab' doch zurüd- 
gezogen gelebt und ſeit Vaters Tod auch nicht annähernd 


\ 


32 Rupplerinnen. a 


meine Zinſen aufgebraucht. Und was wir beide uns 
geben, das läßt ſich doch überhaupt nicht in Geldwerte 
umſetzen, das ſoll immer Seligkeit ſein!“ — Das 
herzige Mädchen! Sie hatte auch in den peinlichſten 
Augenblicken immer viel Takt gezeigt. 

Er wußte, was nun Schlag auf Schlag zu erfolgen 
hatte. Alſo dieſe braven Jungens ſollten die letzten 
beiden Dienſtſtunden, die er abhielt, in gutem An- 
denken bewahren. Die hingen an ihm. Er hatte es 
immer gut verſtanden, mit feinen Leuten fertig zu 
werden. i 

„Bügel bod, Zügel geknotet! — Eskadron im abge- 
kürzten Tempo — trab!“ 

„Sechs Uhr!“ meldete der Vizewachtmeiſter. 

Er ließ aufmarſchieren. „Jungens, am Sonn- 
abend gibt es Freibier und Zigarren für die ganze 
Schwadron. Trinkt feſte auf mein Wohl! Den Grund 
werdet ihr noch erfahren.“ l 

Ein Grinſen huſchte über die Geſichter. Es war 
nicht das erſte Mal, daß ſie Freibier von peer Ober- 
leutnant befamen. 

„Guten Abend, Jungens!“ 

„Guten Abend, Herr Oberleutnant!“ hallte es durch 
die Reitbahn. 

„Wachtmeiſter laſſen Sie abſitzen!“ 

Die Ordonanz riß die Pforte auf. Helmut v. Uffeln 
tat einen tiefen Atemzug. So — nun lag das fröh- 
liche Reiterleben hinter ihm, die Jugend! Nun mußte 
der Mann die Hände rühren. Für ſich, für ſein Weib 
— und hoffentlich bald für ſeine Kinder! 

In der Wachtſtube ließ er ſich abbürſten und fuhr 
ſofort zu ſeinem Kommandeur, dem Oberſten Graf 
Sintzheim. 

Der große, ſchlanke Herr mit den ſcharf blicken 
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den, dunklen Augen, der großen Hakennaſe fragte 
verbindlich. „Nun, mein lieber Uffeln, was gibt's 
denn?“ 

„Herr Oberſt, ich habe mir erlaubt, in dienſtlicher 
Angelegenheit um Empfang gehorſamſt zu bitten. Ich 
möchte meine Überführung zu den Reſerveoffizieren 
des Regiments beantragen.“ 

Der Kommandeur ſtrich ſich nachdenklich über die 
beiden Zipfel ſeines ſchwarzen, am Kinn ausraſierten 
Vollbartes. Es waren ihm allerlei Gerüchte zu Ohren 
gedrungen, er hatte ſchon erwogen, ob er Uffeln nicht 
zu einer Ausſprache zu ſich befehlen ſollte, ſchließlich 
hatte er es aber doch unterlaſſen. Er war keiner, 
der hinter dem außerdienſtlichen Leben ſeiner Offiziere 
her ſchnüffelte. Uffeln war nun einmal kein Rechen- 
meiſter, das war ja bekannt. Aber es wurde leicht 
übertrieben, und mancher rangierte ſich, wenn es 
höchſte Zeit wurde. Dienſtlich hatte er nie über Uffeln 
zu klagen gehabt. Es ſchien aber nun doch ſchlimmer 
um ihn zu ſtehen, als er vermutet hatte. 

„Sie haben Schulden?“ 

„Jawohl! Die aber werden morgen bezahlt bis 
auf den letzten Pfennig!“ 

Das war dem Grafen ſehr angenehm zu hören. Mußte 
wieder einmal einer ſeiner Herren den Abſchied nehmen, 
jo ſagte womöglich Majeſtät bei der nächſten ſich bieten- 
den Gelegenheit: „Sintzheim, es fällt mir auf, daß 
bei Ihrem Regiment die Abgänge unter Ihren Offigie- 
ren recht groß ſind!“ Und das hieß nichts anderes als: 
„Wenn das ſo weiter geht, erhalten Sie keine Brigade!“ 
Und die hatte er in einem knappen Jahre zu erwarten. 
Er fab Uffeln noch einmal ſcharf an. Wozu viel fragen, 
wenn der nicht ſelbſt redete. Uffeln aber ſtand da, in 
ſtrammer Haltung, den Helm in der Hand, keine Muskel 
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feines Geſichtes zuckte, nur dunkel hatte es fich gefärbt, 
ſehr dunkel. 

„Wenn Sie mir innerhalb drei Tagen dienſtlich 
melden, Herr v. Uffeln, daß Sie ſchuldenfrei ſind, 
ſteht nichts im Wege, daß Sie die Überführung zu den 
Reſerveoffizieren des Regiments beantragen.“ 

„Meinen gehorſamſten Dank! — Dürfte idh ſofort 
einen vierzehntägigen Urlaub einreichen, Herr Oberſt?“ 

„Bitte!“ | 

Eine verbindliche Verneigung Sintzheims, ein kurzer 
Händedruck — Helmut v. Uffeln war entlaſſen. 

Zu Haufe fekte er fic ſofort hin, ſchrieb fein Nr- 
laubsgeſuch und ſchickte es mit einem Begleitbrief 
an feinen Rittmeiſter, der nur einige Jahre älter war 
als er, und mit dem ihn zwölfjährige Freundſchaft 
verband. Dann zog er Zivil an und ging zu Maria. 

Der Rechnungsrat hatte vorhin bei Tiſch Uffeln 
ſcharf beobachtet. Wider Willen mußte er zugeben, 
der Offizier gefiel ihm. Man ſah es ihm an, daß er 
Maria lieb hatte. So verſtellen konnte ſich doch kein 
Menſch! Dabei lag in feiner ganzen Art etwas Zurück- 
haltendes. Er nahm offenbar Rückſicht auf den dritten, 
der da mit am Tiſche ſaß. Aber man las in den Berliner 
Zeitungen recht wunderbare Geſchichten! Geſchichten, 
die man kaum für möglich halten ſollte und die ſich doch 
tatſächlich ereignet hatten. Geſchichten, die nur mög- 
lich waren in der Rieſenſtadt! — Und verlobt war noch 
nicht verheiratet! Hatte der Detektiv fo viel heraus- 
bekommen, würde er auch noch mehr erfahren können. 
Zwar ſträubte ſich ſein inneres Gefühl gegen ſolche 
Schritte, aber was blieb ihm denn anderes übrig? 
Seinen Schwur hielt er, ſo weit es in ſeinen Kräften 
ſtand. Und wenn Maria krumme Wege vor einem 
unglücklichen Leben ſchützten, ſo mußten die eben 
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begangen werden. Die Hauptſache blieb: man fab 
klar! 

Er ſelbſt aber war nicht der Mann, der ſich in ſolchen 
Winkelzügen zurechtfand. Auf die verſtand ſich der 
„Herr General“. Alſo gleich zu ihm gegangen, denn 
am Stammtiſch konnte man über ſolche Dinge un- 
möglich reden. 

Die beiden Herren Meinhold hörten den Rechnungs- 
rat ruhig an; nur als er erzählte, daß die Verlobung 
heute ſtattgefunden, rieb fih der „Herr General“ die 
Knie. 

„Mein lieber Herr Rat,“ ſagte er, „wir können 
uns ja recht gut in Ihre Lage verſetzen, aber unter 
ſolchen Umftänden wird es beffer fein, wir laffen die 
Hände aus dem Spiele!“ . 

Chriſtian unterſtrich die Worte feines Vaters durch 
energiſches Nicken. 

Da fing der Rechnungsrat an zu betteln, wiſchte 
ſich ſogar eine Träne aus den Augen. „Ich finde mich 
in dieſem Herrn v. Uffeln nicht zurecht. Mir ſcheint 
wahrhaftig, er hat das Mädel lieb!“ 

Vater und Sohn lachten. Herr Chriſtian machte 
eine ſeiner himmliſchen Handbewegungen. 

„Man kennt dieſe Herren! Die verſtehen ſich aufs 
Theaterſpielen! Das dicke Ende kommt ſchon nach, 
Herr Rat! Die — und es ehrlich meinen mit einem 
einfachen Bürgermädchen! Es hat eben Geld! Und 
ſeit wann faßt ein Ertrinkender nicht nach dem Stroh- 
halm? jt er aber erft wieder auf dem Trockenen, 
zertritt er dieſen Strohhalm! Sie werden ſchon ſehen! 
And da möchte ich mir geftatten, auch ein Wort über 
meine Perſon zu fagen.“ Die Hand, an der das Arm 
band klapperte, ſchlug er auf ſeine Bruſt. „Ich hab's 
ehrlich gemeint! Ich hab' auch ganz im ftillen gehofft, 
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Fräulein Hoffmann würde noch Vernunft annehmen. 
Nun hat ſie ein anderer geküßt! Das ändert alles — 
alles, Herr Rat! Die böſe Erfahrung hab' ich hinter 
mir, mit dieſer Tat iſt ſie völlig überwunden! Und 
deshalb iſt es nun erſt recht nötig, daß wir auch nicht 
mehr den kleinen Finger rühren, ſo gern wir's für Sie 
täten! Aber wir würden uns nur lächerlich machen. 
Dafür bedanken wir uns beſtens.“ 

Nun nickte der Alte energiſch. 

Der Rechnungsrat machte ein kreuzunglückliches 
Geſicht und erhob ſich. „Ja, da werd' ich mich eben 
mit dem Detektiv ſelbſt in Verbindung ſetzen müſſen.“ 

Das fanden Meinholds ganz in der Ordnung. Sie 
gaben dem Rechnungsrat die Adreſſe. 

Als er gegangen war, telephonierte Chriſtian gleich 
den Detektiv an und gab ihm ZInſtruktionen. „Und 
uns erhalten Sie auf dem Laufenden, Herr Wader- 
nagel! Schluß!“ 


* * 
* 


Affeln hatte dienſtlich gemeldet, daß er ſchuldenfrei 
ſei. Man hatte ihm im Kaſino ein Abſchiedsfeſt gegeben. 
Die Offiziere zuckten mit den Schultern, man wußte 
weder woher die „portugieſiſche Silberflotte“ ſtammte, 
noch was für Pläne der ſcheidende Kamerad hegte. 
„Wartet doch ab, Herrſchaften,“ mehr erwiderte Uffeln 
auf alle Fragen nicht. 

Natürlich machte man ſich ſeinen Vers, und der 
ſtimmte ungefähr: Er hat ſich ſehr reich verlobt, da 
er aber mit dem Namen feiner Braut nicht heraus- 
rücken will, wird die Geſchichte einen Haken haben! 

Maria war ſehr vernünftig geweſen. Sie war 
ja einverſtanden mit ſeinen Plänen für die Zukunft. 
Warum alſo das Gerede herausfordern? Offentlich 


a Roman von Horft Bodemer. 37 


konnten fie ſich doch erſt nach Hellers Überführung zu 
den Reſerveoffizieren des Regiments verloben. Denn 
aktive Offiziere dürfen ihre Verlobung nur mit Ge- 
nehmigung ihres Regimentskommandeurs bekannt 
geben. Da war's ſchon beſſer geweſen, es wurde 
einſtweilen geſchwiegen. Heller war ja ſonſt auf ihre 
Wünſche eingegangen. Das Aufgebot wurde dann fo- 
fort beſtellt und vierzehn Tage ſpäter ſollte die Hoch- 
zeit in ganz kleinem Kreiſe ſtattfinden. Die Flitter- 
wochen wollte das junge Paar an der Riviera ver- 
bringen, denn vor dem Frühling ein Gut zu kaufen, 
hatte keinen Sinn. | 

Nach der Abſchiedsfeier hatte Uffeln zu feiner 
Braut geſagt: „Du haſt jetzt viele Beſorgungen zu 
machen, und ich möchte gern auf ein paar Tage zu 
meinen Schweſtern fahren. Die Gründe kannſt du 
dir denken. Biſt du einverſtanden, Maria?“ 

Es kam ihr ſchwer an, aber ſie willigte ein. Vielleicht 
war's auch fo das befte. Onkel konnte fih mit den Tat- 
ſachen immer noch nicht abfinden. Jedes Wort mußte 
man aus ihm herausziehen. Und ſie hatte in der Tat 
viel zu beſorgen. Die Baronin follte ihr bei den Ein- 
käufen behilflich ſein, denn die hatte viel Geſchmack! 
Gefallen ſollte doch alles ihrem Heller, und dem war 
jetzt ein Zuſammentreffen mit ſeinen Kameraden 
peinlich. Das konnte ſie ſich recht gut vorſtellen. Der 
gute Heller mußte ſich doch erſt in die neuen, ganz 
anderen Verhältniſſe einleben! 

Affeln fuhr zu ſeiner Schweſter Grete nach Deutz. 
Die war immer die vernünftigere geweſen. 

Als er ihr aber vorgeſtellt, wie die Dinge lagen, 
hatte fie die Hände zuſammengeſchlagen und geſagt: 
„Mein lieber Helmut, natürlich wünſche ich dir viel 
Glück. Aber ich kann unmöglich zu deiner Hochzeit 
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kommen. Ich ftille doch mein Jüngftes ſelbſt! Und 
mein guter Dicker? Na, du kennſt ihn ja! Gegen einen 
Rutſch nach Berlin hätte er gar nichts einzuwenden, 
aber Rechnungsräte als Schwippverwandte find wirk- 
lich nicht nach ſeinem Geſchmack! Mir käm's ja nicht 
drauf an, und deine Braut ſieht nach dem Bilde wirklich 
reizend aus! Laß einige Zeit vergehen, dann beſuchen 
wir dich auf dem Gute und dann ſpinnt fih ein ver- 
wandtſchaftlicher Verkehr ſchon von ſelbſt an. Denn 
den Onkel Rechnungsrat werdet ihr doch in Berlin 
laſſen?“ 

Da hatte er ſich ſchleunigſt auf die Bahn geſetzt 
und war über Hamburg nach Oſtpreußen zu ſeiner 
Schweſter Adele, der Gattin eines Landrates in Maſuren, 
gefahren. Dort hatte er noch weniger Glück. Aber 
Dela war wenigſtens ehrlich. 

„Alſo ſo weit iſt es gekommen!“ rief ſie. „Dann 
tu uns nur den einzigen Gefallen und kauf dich nicht 
in Oſtpreußen oder gar in unſerem Kreiſe an. Herbert 
wird ſehr gut mit ſeinen Kreiseingeſeſſenen fertig. 
Er verſteht das. Keiner kann ſich beſchweren, daß er 
nicht für die kleineren und größeren Nöte auch des 
einfachſten Mannes Verſtändnis hat. Aber Diſtanz 
muß trotzdem gewahrt werden, ſonſt geht der Reſpekt 
flöten! Deshalb bleib uns, bitte, vom Halſe! — Und 
da du nun in recht gute Verhältniſſe kommſt, könnteſt du 
eigentlich nach und nach abbezahlen, was wir dir ge- 
borgt haben! Übertrieben in der Wolle ſitzen wir nicht, 
das weißt du ja, und vier Kinder ſind auch da, die jetzt 
anfangen Geld zu koſten!“ 

Da war er aufgeſtanden, hatte die Unterlippe 
zwiſchen die Zähne gezogen und ſeine große, elegante, 
blonde Schweſter mit finſterem Geſicht angeſehen. 
Und dann hatte er höhniſch gelacht. „Es ift gut, Dela! 
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Ich werde mir deine Worte hinter die Ohren ſchreiben. 
Daß du meine Braut beleidigt haſt, mich alſo mit — 
der Gedanke ſcheint dir nicht gekommen zu ſein! — Na, 
laß nur, es ift ſchon gut! — Und nun möcht' ich gleich 
wieder zum Bahnhof, dort werde ich ſchon erfahren, 
wenn der nächſte Zug aus dieſem Loche hinausfährt!“ 

Er ließ ſich nicht halten und war froh, als er wieder 
im Zuge ſaß. Brücke auf Brücke brach hinter ihm 
zuſammen. Gut, mochte es ſein! Seine Heimat lag 
am Herzen ſeines Weibes. Und was er ſich von den 
Schweſtern geborgt, ſollten ſie nach und nach mit 
Zins und Zinſeszinſen zurückerhalten! Aber erſt, wenn 
er's erarbeitet hatte! 

Er war nun einmal unterwegs — warum ſollte 
er nicht ſeinem alten Onkel in Pommern guten Tag 
ſagen? Der hatte ihm immer nach Kräften geholfen, 
hatte die Jugendzeit noch nicht vergeſſen, ließ, wenn 
es irgend ging, zweimal zwei fünf fein! „Rangier dich 
doch,“ hatte noch vor kurzem Onkel Fritz, der längſt 
Witwer war, geſchrieben. „In Berlin liegen doch 
die Millionen ſchockweiſe auf dem Pflaſter! Aber halte 
dann deine Frau in Ehren!“ Warum war er nur nicht 
gleich zu dem gefahren? | 

Gn Danzig gab er ein Telegramm auf und meldete 
feine Ankunft. Ein Schlitten erwartete ihn auf der 
kleinen Bahnſtation. Der Schnee ſtob vom Himmel, 

Onkel Fritz, glattraſiert und tauſend Runzeln im 
Geſicht, ſaß zuſammengeſunken in feinem mit Jagd- 
trophäen geſchmückten Arbeitszimmer. Im Kamin 
krachten die Buchenkloben. 

„Na, mein Junge, dieſer Überfall und noch dazu 
aus Danzig hat mir ein bißchen den Atem verſetzt. 
Sa, man wird leider Gottes nicht jünger! — Da 
ſtehen Rotwein und Zigarren! Setz dich! Und nun 
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erft 'raus mit den jungen Ragen aus dem Sack, da- 
mit Ruhe im Lande wird!“ 

Helmut blieb aber breitbeinig vor ſeinem Onkel 
ſtehen und reckte die Arme zur Seite. Das war ein 
anderer Ton! Der wärmte und machte das Reden leicht! 

Se länger Helmut erzählte, um fo geſpannter 
hörte der alte Herr zu. Und wie nun das Geſpräch 
auf die Baronin Lehrburg kam, brannte er ſich eine 
Zigarre an und paffte wie ein Schornſtein. 

„Nun rate du mir! Soll ich gleich reden — oder 
noch warten?“ ſchloß Uffeln. | 

„Wenn du ſie ehrlich lieb haft, Helmut, dann ift 
das eine verfluchte Geſchichte. Nämlich mit der Rederei. 
Das iſt Gefühlſache. Ich kenn doch deine Braut nicht! 
Aber zu deiner Hochzeit komm ich. Der Rechnungsrat 
ſoll mich nicht ſtören — Junge, Junge, halt das Mädel, 
das dir ſo vertraut, in Ehren! Und wenn ihr euch 
ankauft, hör auf meinen Rat! Als Landwirt hab' 
ich was los. Das geben ſelbſt Leute zu, die mit Vorliebe 
drei Kreuze hinter mir her machen — Da wird nun aber 
ein Pullchen Sekt fällig. Ich war nämlich auf eine ganz 
andere Beichte gefaßt. Morgen früh ſchreibe ich an 
deine Braut und heiße ſie als Bruder deines guten 
Vaters, als ein Uffeln, in unſerer Familie will- 
kommen. Und hinter deinen Schweſtern lauf nicht 
mehr her!“ 

„Du willſt an Maria ſchreiben? Oh, ich danke dir!“ 

„Ja — ja! Jest ift dir alfo das Herz leichter. Na 
alſo! Und das war der Zweck der Übung — nicht wahr? 
— Bleib ein paar Tage bei mir, Helmut!“ 

„Herzlich gern. Es wäre mir ungeheuer peinlich 
geweſen, Maria mitteilen zu müſſen, daß niemand 
aus der Familie zu uns hält.“ 

„Du,“ der Alte drohte ihm mit dem Finger, „über An- 
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ſichten ſoll man nicht ſtreiten! Aber im Bilde ſollſt du 
ſein! Wie ich jetzt zu dir halte, ſo halte ich zu deiner Frau, 
wenn du ſie nicht behandelſt, wie ſie es verdient! Spiel 
und Tanz ſind nun für dich vorbei, wie's einſt für mich 
vorbei war, nun beginnt der Ernſt des Lebens! — Gib 
mir die Hand drauf, daß du ein Mann ſein willſt!“ 

„Da, Onkel!“ ; 

„So, mein lieber Junge! Nun wiffen wir beide, 
woran wir find miteinander!“ 


* * 
* 


Der Oetektiv gab ſich die größte Mühe, aber er 
konnte nichts Nachteiliges über die Baronin Lehrburg 
erfahren. Die Herrſchaften, die bei ihr verkehrten, 
waren hochangeſehen, ihr Mann hatte bei den Garde- 
jägern zu Pferde geſtanden, bei den verſchiedenſten 
Wohltätigkeitsveranſtaltungen ſpielte ſie ſeit Jahren 
eine maßgebende Rolle, ihre beiden Töchter waren 
in einer der beſten Erziehungsanſtalten Oeutſchlands, 
ſelbſt die Kaufleute in der Nähe, bei denen ſie ihre 
Einkäufe machte, ſangen ihr Loblied. Immer ſehr 
liebenswürdig, gar nicht hochnäſig, ſtets pünktlich ihren 
Verpflichtungen nachkommend! Dem einen und dem 
anderen hatte fie fogar perſönliche Gefälligkeiten er- 
wieſen. f 

Da hatte der Rechnungsrat ſeufzend in die Taſche 
gegriffen und die durchaus nicht geringen Koſten be- 
glichen. Er teilte das gelegentlich dem alten Meinhold 
mit. Oer aber zuckte die Achſeln und tat, als ob ihm 
dieſe Mitteilung herzlich gleichgültig wäre. 

Helmut ſchrieb täglich an Maria. Er verſchwieg 
ihr nicht, wie wenig freundlich ſeine Schweſtern ſich 
zu ſeiner Verlobung ſtellten. Da zitterten wohl ihre 
Lippen, der Unmut zog Falten auf ihrer Stirn zu. 
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fammen, aber der Schluß feiner Briefe, der war immer 
lieb und gut. Sie fühlte, wie feft er fic an fie klammerte, 
wie all feine Gedanken bei ihr waren. Und das blieb 
doch die Hauptſache! 

Es war vielleicht gar am beſten ſo! Da würden 
ſie aufeinander angewieſen ſein! Oh, den Himmel auf 
Erden wollte ſie ihm bereiten! Und über Jahr und 
Tag — nein, nicht daran denken! 

Sie hatte ſich an die Baronin gewandt und ſie 
gebeten, mit ihr Beſorgungen zu machen. Mit der konnte 
ſie ja ganz offen über ihren Heller ſprechen. Daß er ſich 
in letzter Zeit von der Baronin zurückgezogen hatte, 
fand ſie begreiflich. Sie verſetzte ſich in ſeine Lage. 
Der Baronin hatte er ja zuerſt fein übervolles Herz aus- 
geſchüttet, ſeine Schulden gebeichtet, und die hatte dann 
zartfühlend die peinliche Angelegenheit zu ihrer Rennt- 
nis gebracht! Ja, an wen hätte ſich Heller denn wenden 
ſollen? Es war doch alles ſo raſend ſchnell gegangen! 
Sn wenigen Wochen wurde fie ſeine Frau! — Seine 
Frau! Wie ihr bei dieſem Gedanken das Herz ſchlug! 
Und als der Brief ſeines Onkels bei ihr eintraf, jubelte 
ſie laut auf, zeigte ihn der Baronin und erzählte ihr 
ausführlich, wie wenig nett Hellers Schweſtern ſich 
benommen hatten. 

Die Baronin legte ihre Hand auf den Arm des 
jungen Mädchens. „Was wollen Sie, liebe Maria? 
Der Kaſtengeiſt wird nie verſchwinden! Das iſt nun 
einmal ſo auf der Welt, und niemand kann es ändern. 
Vielleicht iſt es ſogar recht gut! — Hochgemute Seelen 
freilich tragen in ſolcher Lage die Stirn doppelt hoch 
und lachen über die verrückte Welt! In der Beſchränkung 
zeigt ſich erſt der Meiſter, ſagt ein Dichter. Je enger 
man ſeine Kreiſe zieht, um ſo näher kommt der Menſch 
zum Menſchen. Man lernt Fehler erkennen und ver- 
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zeihen, man findet ſich mit ihnen ab. Bei gutem Willen 
treten dann die Lichtſeiten doppelt ſcharf hervor. 
Und die wärmen, Maria! — Ich hab' früher auch in der 
großen Welt gelebt. Na ja, es war ganz ſchön, ich mach 
gar kein Hehl daraus. Aber herzlich zufrieden bin 
ich auch jetzt in meiner kleinen Villa. Wer mir paßt, 
iſt mir herzlich willkommen, wer mir nicht paßt, kann 
bleiben, wo der Pfeffer wächſt! Die Unabhängigkeit 
iſt das köſtlichſte Gut, das ſich der Menſch wünſchen kann. 
Danken Sie Gott, daß Ihnen und Ihrem Heller dies 
Gut beſchieden ſein wird!“ 

Das waren Worte nach Marias Herzen. Sie hing 
ſich an den Hals der Freundin und küßte ſie. 

Aber Heller ſchrieb ſie nichts davon, daß ſie ihre 
Einkäufe mit der Baronin machte. Es war ihm nun 
einmal fatal, daß er die Baronin hatte bitten müſſen, 
ſeine Fürſprecherin zu ſein. Und Arger hatte der gute 
Heller jetzt gerade genug. Mündlich ließ ſich das alles 
ja auch weit beſſer ſagen als ſchriftlich. Wenn er all 
die Toilettenpracht ſah, würde er es ſchon verſtehen, 
daß ſie den Rat und Geſchmack der Varonin zu Hilfe 
genommen hatte. —- 

Die Baronin rieb ſich im ſtillen Kämmerlein ver- 
gnügt die Hände. Sie war eine ſehr gewandte Frau, 
ſprach erſt mit den Lieferanten, bevor ſie mit Maria 
in den Geſchäften erſchien. In Berlin iſt das etwas 
Alltägliches! Man bewilligt gern Proviſionen bei 
namhaften Einkäufen. An eleganten Hüten, Toiletten, 
koſtbarer Wäſche, Spitzen wird ja viel verdient — ſehr 
viel! — Und einen Heidenſpaß hatte fie außerdem dabei. 
Die Lorgnette vor den Augen, muſterte ſie die Toiletten, 
die Maria anprobierte, wühlte in den Spitzen — und 
dabei fiel ein ſo erklecklicher Verdienſt ab! 

Oft holte ſie Maria ab, lernte den Rechnungsrat 
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kennen und behandelte ihn ganz als ihresgleichen. 
Der einfache Mann konnte ſich innerlich noch ſo ſträuben, 
er mußte doch zugeben: die Baronin war eine foar- 
mante Frau! 

Als er ſie eines Tages ganz nebenbei fragte, auf 
welche Weiſe ſie Maria kennen gelernt, erwiderte ſie 
völlig der Wahrheit entſprechend: „Als ihr liebes Fräu- 
lein Nichte Samariterdienſte leiſtete.“ 

„Sa —mariterdienſte? Ja aber, Maria?“ 

Die Baronin wehrte lachend ab. „Mein verehrter 
Herr Rechnungsrat, wer wird denn ſo neugierig ſein? 
Nun ja, ich weiß, Sie haben den größten Teil Ihres 
Lebens in der Provinz verbracht. Da ſpielt ſich das 
Leben ganz anders ab! Gn der Weltſtadt lernt man 
ſich kennen, geht aber auch wieder auseinander oder 
ſieht ſich wieder, wenn man Gefallen aneinander 
gefunden hat!“ 

Sie merkte aber gut, der Rechnungsrat hatte Ver- 
dacht geſchöpft. 

Da erhob ſie ſich raſch, denn es war ſchon beſſer, 
das Geſpräch wurde nicht weiter ausgeſponnen. „Liebe 
Maria, es wird höchſte Zeit! Kommen Sie! — Adieu, 
Herr Rechnungsrat!“ 

Auf der Straße ſchob ſie ihren Arm unter den 
Marias. Es lag hier eine Fallgrube im Wege, die mußte 
ſchleunigſt zugeſchüttet werden — am beſten mit etwas, 
das aber nicht verletzen durfte. 

„Sie haben alſo Ihrem Herrn Onkel nicht erzählt, 
auf welche Weiſe wir uns kennen gelernt haben?“ 
fragte ſie. 

„Nein! Nehmen Sie mir es nicht übel, Frau Baro- 
nin, aber ſehen Sie, Onkel iſt nun doch einmal ein 
bißchen mißtrauiſch. Die Schulden Hellers liegen 
ihm noch heute ſchwer auf der Bruſt. Er findet ſich, 
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wie Sie ſchon andeuteten, in der Großſtadt noch immer 
nicht zurecht. Kein Wunder, daß er mit feinem Maß- 
ſtabe mißt! Und da er meinem ſterbenden Vater 
in die Hand gelobt hat, über mich zu wachen, ſo wittert 
er für mich Gefahr. Ginge die Verlobung in die Brüche, 
ich glaube, er wär' auch noch heute herzlich froh darüber. 
— Da war's alfo wohl beffer, ich ſagte ihm vorläufig 
nicht mehr, als unumgänglich nötig war. Später wird 
vielleicht einmal eine Ausſprache erfolgen.“ 

Dieſes harmloſe Geſchöpf! Dem mußten gleich die 
dummen Gedanken aus dem Kopf getrieben werden! 
„Sie haben febr recht getan, fo zu handeln, liebe 
Maria! Sie ſind ein ſehr kluges Mädchen! Wir können 
ja offen miteinander ſprechen. Wozu Ihrem Herrn 
Onkel alles auf die Naſe binden? Sie ſind doch mündig! 
Alte Leute verſtehen ſehr, ſehr ſelten, mit der Jugend 
zu fühlen. So ein alter Junggeſelle ſchon gar nicht. 
Die werden alle Kleinigkeitskrämer und Nörgler. 
Abrigens iſt das die ganz gerechte Strafe des Himmels. 
Sonſt hätten dieſe Leute ja gar keinen Arger, gar 
keine Sorgen! — Die Schlimmſten find natürlich die, 
die ihr Leben in kleinen Städten, in der Tippeltappel- 
tour des Beamtenſtandes verbracht haben. Immer 
Schema F, liebe Maria! — Wenn ich Ihnen alfo einen 
Rat geben darf — denn Fhe Herr Onkel wird fic ficher 
noch febr eingehend über Ihren „Samariterdienſt“ 
erkundigen — ſo behalten Sie Ihre Weisheit für ſich! 
Es iſt ja weiter nichts dabei, aber es iſt nie klug im Leben, 
mehr zu ſagen, als unumgänglich nötig iſt. Deshalb 
braucht man noch lange nicht zu lügen.“ 

Das leuchtete Maria ein. 

Und als fie ihr Onkel am Abend in der Tat nach 
dem „Samariterdienſt“ fragte, lachte ſie ihn aus. „Ja, 
ich hab' mich gelegentlich einmal als ‚Samariterin‘ be- 
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währt — als Grau der Frau! Was ift dabei? Die 
Baronin kam dazu. So lernten wir uns kennen! Und 
nun bitte ich dich, frag nicht wieder, denn ich kann's 
nicht leiden, mich in bengaliſches Licht ſetzen zu laſſen!“ 

Der Rechnungsrat kniff die Augen zu, fragte aber 
nicht wieder. Es hatte ja doch keinen Zweck. Aber 
einen Haken mußte die Geſchichte haben! 


* * 
* 


Helmut wurde eine innere Unruhe nicht los. Es 
zog ihn mit tauſend Fäden zu Maria, und doch bangte 
ihm vor dem Wiederſehen. Ja, wenn der Tiſch ganz 
rein geweſen wäre! Aber dieſe Heimlichkeiten laſteten 
ſchwer auf ſeiner Seele. Fünfzigtauſend Mark waren 
keine Kleinigkeit! Und das koſtete dieſe Kuppelei! 
— Eine ekelhafte Geſchichte! — Stunden kamen, in 
denen er feft entſchloſſen war, Maria ehrlich die Wahr- 
heit zu geſtehen. Aber da kamen immer gleich wieder 
die Zweifel hinterher. 

Er ſprach noch einmal mit ſeinem Onkel darüber. 
Der kannte das Leben. 

„Ich kenn' deine Braut nicht, wie ſoll ich dir da 
raten,“ ſagte er. „Selbſt mußt du die böſe Geſchichte 
in Ordnung bringen! Wenn du ehrlich mit deinem 
Herzen an ihr hängſt, iſt das allerdings eine dreifach 
unangenehme Lage. Der Anſtand befiehlt dir zu reden. 
Der Verſtand rät dir, zu warten, bis du ihr bewieſen, 
wie lieb du ſie haſt. — Das ſind Gefühlsſachen. Da 
gibt es auch Milderungsgründe. Falls du nämlich den 
felſenfeſten Vorſatz haſt, deiner Braut jeden Stein 
aus dem Wege zu räumen. Fahr alſo zu ihr, ſage 
ihr in einer geeigneten Stunde die Wahrheit, in der 
ihr Herz den Glauben an dich doppelt feſthält — noch 
vor deiner Verheiratung!“ 
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Da hatte er fih auf die Bahn geſetzt und war nach 
Berlin zurückgefahren. Im Savoy - Hotel am Friedrichs- 
bahnhof nahm er Wohnung. Da war er in ihrer Nähe. 
Angemeldet hatte er ſich nicht, er wollte fie über- 
raſchen und ihr in der erſten Freude des Wiederſehens 
die volle Wahrheit ſagen. 

Als er — der Abend war ſchon hereingebrochen 
— in Gedanken verſunken die Friedrichſtraße hinauf- 
ging, hakte ſich auf der Weidendammerbrücke ein Stock 
an ſeine Schulter feſt. Er fuhr zuſammen und drehte 
ſich unwillig um. 

Lachend ſtand ein Regimentskamerad in Zivil vor 
ihm, der kleine Grüningen. Er zwinkerte vergnügt 
mit den Augen. „Da liegt man hier auf einer Fährte, 
und wer wechſelt an einem vorbei? Helmut Uffeln! 
Guten Abend — und ich gratulier' dir allerbeſtens! 
— Hm — hm!“ Der kleine Kerl ſchmunzelte. „Alfo 
ich hab' ſie geſehen, deine Braut. Man munkelt von 
vier Millionen. Wahrſcheinlich iſt das Sümmchen 
nach oben ein bißchen reichlich abgerundet, aber es 
wird jedenfalls langen für den Hausbedarf! Und gut 
ſieht ſie aus — alle Wetter!“ 

Über Uffeln kam eine Totenruhe. Der kleine 
Grüningen war das leichtſinnigſte Huhn im Regiment 
und mit dem ſchnoddrigſten Mundwerk begabt. „Was 
ſoll denn das heißen?“ fragte er kalt. 

Ein lautes Lachen war die Antwort. Grüningen 
hing ſich an Uffelns Arm. „Na ja, du ſpazierſt doch 
noch ein bißchen weiter nordwärts. Und dir die Würmer 
aus der Naſe zu ziehen, iſt augenblicklich wirklich das 
Intereſſanteſte für mich. Glaub mir's getroſt! Und 
wenn du denkſt, unſereiner erfährt nicht, was in Berlin 
vorgeht, da haſt du von meinen Fähigkeiten nur eine 
ſehr ſchwache Vorſtellung.“ 
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„Alfo ſchieß los, Grüningen! Es wird ein fchöner 
Unfinn zutage kommen!“ 

„Oho! Erlaube! — Im Regiment machte man 
ſich ja ſeinen Vers — kannſt dir's ja denken! Wo du 
mit einem kleineren oder größeren Pump gehangen 
haſt, hängt doch mancher andere auch! Solche Hals- 
abſchneider freuen ſich doch, wenn ſie wieder zu ihrem 
Mammon mit den landläufigen Zinſen kommen! Und 
wer fidh freut, dem läuft leicht der Mund über. Außer- 
dem deine dienſtliche Meldung an den Kommandeur, 
du ſeiſt ſchuldenfrei — na, da weiß doch ein gebildeter 
Mitteleuropäer Beſcheid! — Und wie ich neulich ſo 
harmlos wie heute in Zivil bummle in der Friedrich- 
ſtraße, da ſeh ich drüben auf der anderen Seite 
ſich die Baronin Lehrburg von einer ſehr hübſchen 
jungen Dame verabſchieden! — Uffeln, man weiß 
ja nichts, aber man munkelt! Und gar ſchwer drückt 
mich ſelbſt der Schulden Laſt! Ich alſo ſchleunigſt 
über den Fahrdamm gewechſelt und der Baronin 
meinen Kratzfuß gemacht. Sie ift doch nun einmal 
hinreißend liebenswürdig! Wir zuſammen runter 
nach der Leipziger Straße, auf einen Huſch hinein ins 
Café Fofty. Es langte gerade, um uns allerlei zu er- 
zählen. Ein bißchen dazu geſtöhnt hab' ich auch! Es 
gibt im Menſchenleben Augenblicke, in denen viele Worte 
durchaus nicht angebracht ſind — und ausgezeichnet 
hat ſie mich verſtanden! Wenn ſie auch ſehr, ſehr vorſichtig 
in ihren Ausdrücken war, ich hörte doch heraus, was 
ich wiſſen und was fie fagen wollte. Nämlich: vor- 
kommendenfalls halte ich mein ſehr reich aſſortiertes 
Lager —“ 

„Grüningen!“ 

„Gott, ja — lieber Kerl! Markier doch nicht Ent- 
rüſtung! — Ob mich nun eine Tante gratis und franko 
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in den Hafen der Ehe bugſiert, oder für Geld und gute 
Worte die Baronin Lehrburg, ein großer Unterſchied 
iſt das doch gerade nicht! Beim Eheſtiften wird faſt 
immer fo oder fo nachgeholfen. Wenn die lieben Leut- 
chen immer die Wahrheit ſagen wollten, dann könnte 
man da manches zu hören bekommen — bis ganz oben 
hinauf! Und daß es mitunter recht gut ausſchlägt, iſt 
doch das Tröſtliche an der Sache!“ 

Tief holte Helmut Atem. Viel Fragen hatte keinen 
Sinn. Dieſer Grüningen war ein Fuchs. Gegen den 
war das einzig Richtige, ſcharf anzureiten. „Ich will's 
nicht wiſſen, was die Baronin Lehrburg geſagt hat. 
Aber eines will ich dir ſagen: Ich bin verlobt, und ich 
ſtehe vor meiner Braut, die ich ehrlich lieb habe, mit 
der Piſtole in der Hand, wenn es ſein muß! Und ich 
erfahre alles genau ſo gut wie du! Vielleicht noch 
viel beſſer! Alſo mach kein langes Federleſen — du 
wirſt mir den Liebesdienſt erweiſen und meine Anſicht 
recht raſch unter die Leute bringen — nicht wahr? 
So, da iſt meine Hand! Laß mich jetzt allein meinen 
Weg weiter gehen, Grüningen! Leb wohl und lern 
ein bißchen beſſer von der Liebe denken. Ich hab's 
auch erſt lernen müſſen!“ 

Der kleine Grüningen machte ein ganz verdutztes 
Geſicht. „Jotte nee — ſo empfindlich?! Ich wollte 
dir doch nicht weh tun! Aber ich werde mir deinen 
Wunſch hinter meine Ohren ſchreiben. Man ſoll's 
wiffen, Uffeln, wie du denkſt und — fühlſt! — Weißt 
du, darum beneid' ich dich, ich alter Sünder! Und ich 
jag’: auf Wiederſehen! Und eine recht zufriedene 
Zukunft wünſch' ich dir!“ 

„Ich danke dir, Grüningen!“ 

Der Kleine machte kehrt. Uffeln verlangſamte 
noch ſeine Schritte. Er hatte ſich's ja denken können, 
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daß fih Maria an die Baronin anſchloß. Die war 
doch die Einzige, mit der ſie ſich über ihn ausſprechen 
konnte. Wie peinlich das war! Und er hatte fidh vor- 
genommen, ihr die volle Wahrheit heute abend zu 
ſagen! Sein Weg ſollte reinlich ſein! Aber immer, 
wenn er den Vorſatz gefaßt hatte, Maria die Wahrheit 
zu ſagen, kam irgend etwas dazwiſchen. Die ſchroffe 
Abweiſung ſeiner Geſchwiſter, das alberne Gerede 
Grüningens zerrten an ſeinen Nerven. 

Wenn ſein Onkel ihm nicht den Kopf leidlich gerade 
wieder auf die Schultern geſetzt hätte, wäre ihm ganz 
jämmerlich zumute geweſen. Aber der Onkel hatte ſich 
die Finger auch nicht verbrennen wollen. Und doch 
hatten fie beide die Überzeugung: Es iſt unanſtändig, 
mit einem ſolchen Geheimnis den Bund fürs Leben 
zu ſchließen! Die Vertröſtung auf die Zukunft war 
ja eigentlich der reine Schwindel! 

Wenn nur dieſer Onkel Rechnungsrat nicht immer 
fo ein mißtrauiſches Geſicht gemacht hätte! Der ein- 
fache Mann reimte fih mit feinem gefunden Menſchen- 
verſtand ſchon ungefähr die Wahrheit zuſammen. Und 
wenn der ihm eines Tages auf den Kopf zuſagte: „Herr 
v. Uffeln, dieſes Kennenlernen war eine ganz gemeine 
Kuppelei!“ — was hätte er da antworten können? 

Auf einmal ſtand er vor Marias Haus. Frau 
Kuſchke hatte ihn vom Flur aus geſehen. Sie riß die 
Tür auf, knickſte und ſtrahlte. 

„Herr Oberleutnant! Nein, Herr Oberleutnant — 
ſind Sie wieder da?“ 

„Sft das gnädige Fräulein zu Haufe?“ 

„Ja freilich — das — gnädige Fräulein is oben!“ 

Eilig lief er die Treppe hinauf. Maria kam ihm 
ſchon im Korridor entgegen und fiel ihm um den Hals. 

„Daß du wieder da biſt! Selig bin ich! Selig!“ 
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Ihre Küſſe, ihre ftrablenden Augen — — — — 
Nein, er konnte ſie nicht aus allen Himmeln reißen! 
Heute nicht! Das ging über ſeine Kraft! 


* * 
* 


Das Aufgebot hing ſchon aus, und noch immer hatte 
Helmut ſich nicht entſchließen können, Maria die volle 
Wahrheit zu fagen. Es war ein ſtändiges Sichſelbſt⸗ 
betäuben, in dem er jetzt lebte. Saß er mit ſeiner Braut 
allein zuſammen, ſchwieg die innere Stimme faſt immer. 
Er gewann Maria lieber von Tag zu Tag. Er, der das 
Leben in vollen Zügen genoſſen, war ein ganz anderer 
geworden. Ein beſſerer! Oieſes taufriſche Mädchen, 
das ſich mit jeder Faſer ſeines Herzens nach ihm ſehnte 
— ein Gnadengeſchenk vom Himmel war das! Sie 
verftanden ſich ausgezeichnet. Taktvoll redete die Braut 
nie von der Vergangenheit, alle ihre Hoffnungen 
rankten ſich um die Zukunft. Wie ſie ſich freute auf das 
Landleben! Mit welch grenzenloſem Vertrauen ſie 
all ihr Empfinden in ſeine Hände legte! 

Und er ſtudierte fie liebevoll. Er ſah bis auf den 
Grund ihres reinen Herzens. Maria hatte viel nach- 
gedacht in den Jahren ihrer Reife. Nicht in flüchtigem 
Genießen, nicht bei äußerem Schein hatte ſie ihre Tage 
verbracht. Und wenn die Einſamkeit auch manchmal 
laſtend auf ihr gelegen haben mochte, des Vaters Auf- 
ſtieg hatte ihren Blick geweitet. Auch des Vaters offene 
Augen hatte ſie geerbt. Hoffmannſches Blut fand ſich 
in der Welt überall zurecht! Und wenn doch dann und 
wann einmal eine abſonderliche Anſicht bei ihr zum 
Vorſchein kam, ſo ließ ſie ſich willig belehren. Aber 
nicht blindlings nahm ſie Belehrungen an — nein, 
ſie wollte überzeugt ſein. Und wenn ihm das gelang, 
dankte ſie es ihm ehrlich. 
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Ihr Heller mußte ſchon auf dem Poften fein, denn 
ihr ſcharfer Verſtand ließ ein Ermatten nicht auftom- 
men — ſo lange ſie allein waren. Erſchien aber ihr 
Onkel auf der Bildfläche, ſtockte das Geſpräch ſtets, 
obgleich der Rechnungsrat kaum einmal das Wort 
direkt an Uffeln richtete. Auf Fragen antwortete er 
kurz, aber höflich. Nie blieb er lange mit dem Braut- 
paar zuſammen. 

Auf Uffeln laſtete ſeine Anweſenheit immer wie 
ein ſtummer Vorwurf. Oer alte, einfache Mann 
traute ihm nicht, aber er ſagte es nicht. Auch Maria 
gegenüber nicht. Die machte ihm wiederholt Vorwürfe, 
wenn ihr Heller nicht da war. 

„Du könnteſt ſchon allmählich ein bißchen freund- 
licher werden!“ 

Da fab der Rechnungsrat feine Nichte finſter an. 
„Herr v. Uffeln kennt meine Anſicht. Er würde es gar 
nicht verſtehen, wenn ich anders wäre. Und ich denk' 
auch nicht im Traume daran, mein Verhalten zu ändern. 
Wenn ich ſchweige, ſo tue ich das, weil Reden gar 
keinen Sinn hat, du läßt heute und morgen doch nicht 
von ihm!“ 

„Nie und nimmermehr!“ 

„Das ſollte mich nur ehrlich freuen — vorausgeſetzt 
die Zukunft entwickelt ſich fo, wie du fie dir wün- 
ſcheſt.“ 

Maria lachte erſt hell auf, dann aber wurde ſie 
ernſt. „Du mußt doch herausfühlen, wie peinlich er 
dein Verhalten empfindet!“ 

„Natürlich tu’ ich das! Es iſt mir ſogar lieb. Er 
ſoll nicht vergeſſen, daß ich auch noch da bin, wenn etwa 
alle Stränge reißen ſollten.“ 

Maria war viel zu glücklich, als daß fie die Bor- 
baltungen ihres Onkels auf die Dauer ernſt nahm. 
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Sie redete dann überſchwenglich von ihrem Heller 
und ſeinen Plänen. 

Der Rechnungsrat kniff nur die Lippen zuſammen 
und zog ſich möglichſt bald in ſein Zimmer zurück. 

War Uffeln allein, fo verflog der Rauſch immer 
ſehr raſch. Sein Gewiſſen mahnte ihn: Sei ehrlich! 
Sei ehrlich! Dann ſchalt er fic ſelbſt, faßte die beſten 
Entſchlüſſe und führte ſie doch nicht aus, wenn Maria 
ihm um den Hals fiel. 

Seiner Weisheit letzter Schluß war: Nur noch wenige 
Tage, dann iſt Maria ganz mein, dann kommt die große 
Stunde, dann ſitzt mir der Rechnungsrat nicht mehr 


auf dem Nacken! 


* * 
$ 


Der Hochzeitstag kam heran. In ganz kleinem 
Kreiſe ſollte er gefeiert werden. Da hatte Uffeln den 
erſten Tanz mit Maria. Sie wollte durchaus, daß die 
Baronin eingeladen wurde. 

„Heller, das find wir ihr einfach ſchuldig! Unſer 
Glück verdanken wir doch eingentlich ihr! Und wie du 
nicht da warſt, hat ſie ſich meiner ſo furchtbar lieb 
angenommen!“ 

Da biß er die Zähne zuſammen. Das kam von der 
elenden Schlappheit. Wie ſollte er es Maria deut- 
lich machen, daß die Baronin die allerletzte war, die 
er ſich an ſeinem Hochzeitstag herbeiwünſchte? Ganz 
nervös machte ihn der Gedanke. 

„Sie wird ja gar nicht kommen wollen, Maria!“ 

„Warum denn nicht? Wenn ich ſie bitte, mir gibt 
ſie keinen Korb! — Überhaupt, was haſt du eigentlich 
gegen ſie? Ihr ſeid doch früher immer gut Freund 
geweſen!“ 

„Na ja! Das ſchon, aber —“ 
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„Nichts von ‚aber‘! Wir fahren heute nachmittag 
hinaus zu ihr. Dein Onkel, mein Onkel — es iſt doch 
gar zu wenig! So lieb ich dich habe, Heller, meine 
Hochzeitsfeier hab' ich mir anders vorgeſtellt! Die 
einzige Bitte mußt du mir ſchon erfüllen!“ 

Das durfte nicht ſein! Dieſem Lug und Trug 
auf ſolche Weiſe noch die Krone aufſetzen, wäre er- 
bärmlich geweſen! Und die Baronin wäre gekommen! 
Schon um ihm zu zeigen, daß ſie ſich von ihm nicht an 
die Wand drücken ließ. 

„Weißt du,“ ſagte er, „mir iſt dieſes Zurſchauſtellen 
peinlich! Ich hab’ dir das doch ſchon geſagt! Beſonders, 
weil meine Geſchwiſter nicht kommen. Die Baronin er- 
zählt's brühwarm im Regiment herum und —“ 

Da warf Maria den Kopf in den Nacken, die Röte 
ſchoß ihr ins Geſicht. „Das hätteſt du mir nicht ſagen 
ſollen — das nicht!“ 

Zum erſten Male ſah er Tränen in ihren Augen. Ihm 
ging der Verſtand durch. Ohne ein weiteres Wort zu 
ſagen, lief er fort, warf ſich in ein Automobil und fuhr 
zur Baronin nach dem Grunewald hinaus. | 

Die friſche Luft tat ihm gut, machte ihm den Kopf 
klar. Alſo deutſch geredet mit dieſer Frau! 

Sie empfing ihn kühl und bat ihn mit einer läſſigen 
Handbewegung, Platz zu nehmen. 

Da kamen ihm die Worte wie aus der Piſtole ge- 
ſchoſſen aus dem Munde. „Frau Baronin, meine Braut 
möchte Sie bei unſerer Hochzeitsfeier ſehen! Daß 
mir das peinlich iſt unter den nun einmal obwaltenden 
Umjtänden, können Sie fih denken! Ich bitte Sie, 
eine etwaige Einladung freundlich, aber beſtimmt abzu- 
lehnen. Gründe laſſen ſich ja finden.“ 

Die Baronin machte ein ſehr hochmütiges Geſicht, 
dann ſagte ſie ruhig: „Natürlich laſſen ſich die finden! 
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Dankbarkeit iſt entſchieden nicht Ihre ſtarke Seite, 
Herr v. Affeln! Faſſen wir alfo die Angelegenheit 
rein gefchäftlih auf. Ich werde verreiſen — unter der 
Vorausſetzung, Sie löſen bereits heute nachmittag 
fünf Uhr die Wechſel ein. In der Lage dazu ſind Sie ja.“ 

Seine Fäuſte krampften ſich zuſammen, ſchwer ging 
ihm der Atem. „Es fei — Frau Baronin! Um fünf 
Uhr!“ 

Dann ging er. Zu Fuß lief er vom Grunewald 
bis zur Behrenſtraße, hob von der Bank das Geld ab, 
nahm nun ein Auto und betrat pünktlich um fünf 

Ahr die kleine Villa wieder. 

Bevor er ſich in den Salon begab, rieb er ſich immer 
wieder die Stirn. Sein Denkvermögen war wie ge⸗ 
lähmt. Wie war das alles gemein — hundsgemein! 
Und zu Hauſe weinte ſich Maria die Augen rot! 

Lächelnd öffnete das Dienſtmädchen die Tür zum 
Salon. Da riß er ſich zuſammen. 

Stehend empfing ihn die Baronin. Sie neigte 
auf feinen Gruß nur flüchtig den Kopf und fagte ge- 
ſchäftsmäßig: „Ich hatte Ihnen geſagt, allein verdiene 
ich das Geld nicht! Da, nebenan, in dem Zimmer, 
in dem Sie ſich verlobt haben, ſind die, mit denen ich 
zu teilen habe. Hier ſind vorläufig zwei Wechſel über 
zwanzigtauſend Mark. Alſo ich bitte erſt einmal um 
dieſe Summe!“ 

Mit zitternder Hand zog Uffeln einen dicken Um- 
ſchlag, der fünfzig Tauſendmarkſcheine enthielt, aus 
der Bruſttaſche und legte zwanzig dieſer braunen 
Scheine auf den Tiſch. | 

Die Baronin raffte fie zuſammen, gab ihm die 
Wechſel und verſchwand im Nebenzimmer. 

Affeln mußte fih ſetzen. Das Blut brauſte ihm in 
den Ohren, das Zimmer tanzte vor ſeinen Augen. 


56 Kupplerinnen. u 


Wie jämmerlich das war! Wie entſetzlich jämmer- 
lich! 

Die Baronin kam wieder, brachte einen Wechſel 
über zehntauſend Mark und verſchwand von neuem, 
nachdem fie das Geld erhalten hatte. Und dann präjen- 
tierte fie die beiden letzten Wechſel über zwanzig- 
tauſend Mark und ſtopfte dieſes Geld läſſig in ihre 
Handtaſche. 

„Somit wäre dieſes Geſchäft erledigt, Herr v. Affeln! 
Ihrem Wunſche gemäß werde ich morgen früh auf 
einige Tage verreiſen. — Leben Sie wohl!“ 

Er taumelte zur Tür hinaus, ſetzte ſich in das 
wartende Automobil und fuhr nach ſeinem Hotel. 
Heute konnte er Maria nicht mehr ſprechen — das ging 
über ſeine Kraft. In ſeinem Gehirn hämmerte das 
Blut, das Genick ſchmerzte ihn. Er wußte nur eines. 
daß er ein erbärmlicher Kerl war, der nicht einmal 
ſo viel Mut hatte und ſo viel Kraft, ſeiner Braut zwei 
Tage vor der Hochzeit die volle Wahrheit zu ſagen. — 

Der Rechnungsrat tat, als wundere er ſich gar nicht. 
daß Uffeln heute bei Tiſch fehlte. Er fragte auch gar 
nicht, ſah nur von Zeit zu Zeit flüchtig ſeine Nichte 
an. Die ſaß wie verſteinert da und ſagte auch kein Wort. 

Alſo hatte es einen harten Zuſammenſtoß gegeben 
— zwei Tage vor der Hochzeit! Es würde ſchon alles 
ſo kommen, wie er ſich's gedacht hatte. Aber um 
Gottes willen nicht reden! Von ſelbſt mußte Maria 
der Mund überfließen! 

Als er abends von ſeinem Dämmerſchoppen zum 
Abendbrot nach Hauſe kam, ſagte ihm das Mädchen, daß 
ſich das gnädige Fräulein zu Bett gelegt habe, denn ſie 
fühle ſich nicht wohl. Da nickte der alte Mann nur. 


* * 
* 
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Die drei Kupplerinnen feierten bei der Baronin 
das gute Geſchäft mit einer Flaſche Sekt. 

Die Vertraute der Kartenlegerin ſagte zu den 
Ratſuchenden an dieſem Tage zwiſchen vier und 
ſieben: „Frau Stodtowsty wird ſehr bedauern. Aber 
ſie iſt zu einer Prinzeſſin befohlen! Und wie lange 
im Palais die Sitzung dauert, vermag ich nicht an- 
zugeben. Vielleicht warten Sie? Oder kommen Sie 
wieder?“ 

Leiſe ſprach ſo die Vertraute, aber mit der größten 
Gelaſſenheit. Gerade als wären ſolche „Befehle“ 
durchaus nichts Seltenes! 


* * 
* 


= 


Am nächſten Morgen mit der erſten Poſt bekam 
Maria einen Brief ihres Bräutigams. Sie riß den 
Amſchlag auf, ihre Pulſe flogen, ihr Atem ſtockte. 
Er ſchrieb: 

„Meine Maria! 

Denke nicht, ich wäre geſtern abend nicht gern zu 
dir gekommen. Aber ich konnte nicht. Ich mußte noch 
etwas in Ordnung bringen, das mich entſetzlich mit- 
genommen hat. Das lag mir ſchon immer in den Glie- 
dern. Deshalb hat geſtern unſere Ausſprache über die 
Einladung der Baronin fo unerfreulich geendet. So 
durfte ich nicht von Dir gehen, wie ich es getan — das 
verzeih mir. Und rühr, bitte, in der nächſten Zeit nicht 
an den geſtrigen Tag. Die Stunde wird kommen, 
in der ich Dir Aufklärung geben werde. Glaub an 
meine innige Liebe, Maria! Vertrau mir! Erinnere 
Dich, was ich Deinem Onkel geſagt: Worte ſind nichts 
— Taten alles! Um elf bin ich bei Dir. 

Heller.“ 

Marias Lippen zitterten. Ein paar Tränen rannen 
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ihre Wangen hinab. Sie dachte nicht an ſich, nicht an 
die Kränkung, die ihr Heller zugefügt. Sie dachte nur 
an ihn und ſeine Sorgen. Sie wollte gar nicht wiſſen, 
was das für eine Geſchichte war. Die lag vor ihrer Zeit. 
Wenn nur die Zukunft ihr gehörte! Ihr ganz allein! 
Um die galt es zu kämpfen, fie fih zu erobern! Alſo 
den geſtrigen Tag vergeben — und ganz vergeſſen. 
Wer ſich im Leben in den Schatten ſtellte, ſtatt ſich von 
der Sonne wärmen zu laſſen, der war doch ein Narr! 
— Morgen wurde ſie ſeine Frau! Seine Frau! 

Da wurde ihre Stirn wieder glatt. Den Schwamm 
mit kaltem Waſſer drückte ſie immer wieder ins Geſicht. 
Der Onkel durfte keine verweinten Augen ſehen, und 
ihr Heller erſt recht nicht. 

Beim Frühſtück war ſie in beſter Stimmung. Der 
Rechnungsrat wußte nicht, was er denken ſollte. Eine 
Frage lag auf ſeinen Lippen, aber er drängte ſie zurück. 

Pünktlich um elf Uhr kam Heller. Er wollte ſich 
entſchuldigen. Sie verſchloß ſeinen Mund mit ihren 
Lippen und ſchüttelte ihm herzlich beide Hände. 

Tief atmete er auf. Wie gut, wie verſtändig ſeine 
Maria war! 

Am Nachmittag holte er ſeinen Onkel vom Stettiner 
Bahnhof ab. Der nahm auch Wohnung im Savoy- 
Hotel. Heller teilte ihm mit, daß er Maria noch nichts 
geſagt habe, die Proviſion von fünfzigtauſend Mark 
ſei inzwiſchen an die Baronin gezahlt. 

Der alte Herr zog die Schultern hoch. „Ja, mein 
Junge, eigentlich iſt es recht überflüſſig, daß du mir das 
auf die Naſe bindeſt. Na, nun weiß ich's. Schön iſt 
das alles durchaus nicht. Blick du jetzt nur noch vor- 
wärts! Du kriegſt ein Heidengeld in die Hand. Mit dem 
wirtſchafte vernünftig — und ſei ſparſam. Eines Tages 
muß deine Frau dieſes Geld mit Zins und Zinſeszinſen 
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zurückhaben. Das kann ein Jahrzehnt und länger dauern. 
Aber das muß dir einfach der Anſtand befehlen. Und 
mit der Wahrheit halte nicht ewig hinter dem Berge. 
Du weißt, ich bin kein Splitterrichter. Dir ſteht für 
dein bisheriges Schweigen ein einziger Milderungs- 
grund zur Seite. Wenn nämlich das wahr iſt, was 
du mir gejagt haft: daß du fie aufrichtig liebſt!“ 

„Wahrhaftig, Onkel, ſo iſt es!“ 

„Das bleibt die Hauptſache, das weitere findet ſich 
ſchon * oo» 

Der Onkel ſchlug auch gleich eine feſte Brücke zum 
Herzen ſeiner neuen Nichte. Er küßte ſie ſofort bei ſeinem 
Eintritt auf beide Wangen und ſagte ehrlich: „Der Junge 
war mitunter ein Tunichtgut. Aber Courage hat er 
im Leibe — er hat's ja bewieſen! Und ehrlich lieb hat 
er dich. Darauf kommt's an. Halt ihn feſt an der Kandare, 
Maria! Ich bin ein Uffeln, kenn mich in meinem Blute 
aus. Wenn wir erſt einmal am Genick gepackt werden 
mit Verſtändnis, dann werden wir ganz brauchbare 
Menſchenkinder. Die Augen offen, vertrauensvoll in 
die Zukunft geblickt — und wenn der lange Burſche 
einmal nicht gut tut, einfach an mich geſchrieben, 
dann komm' ich und fahr' wie ein Donnerwetter über 
ihn her! — Du wirſt morgen eine Uffeln, und ich bin 
der Alteſte des Geſchlechtes! Die Uffeln waren immer 
ritterlich gegen ihre Frauen, der Junge foll keine Aus- 
nahme machen, darauf ſoll er mir jetzt die Hand geben!“ 

Heller tat es ſofort. Marias Augen glänzten. 
Das waren Worte, die ſie verſtand. Leicht wurde ihr's 
ums Herz. Sie hatte vor dieſem Zuſammentreffen 
doch etwas Angſt gehabt. 

„Ich habe grenzenloſes Vertrauen zu ihm!“ ſagte 
ſie einfach. 

„Recht fol Das ift die erſte Vorausſetzung!“ Und 
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dann wandte fih Herr v. Uffeln an den Rechnungsrat 
und begrüßte ihn mit einem herzhaften Händedruck. 
„Freu mich ſehr! Wirklich! Ich weiß es, Ihr ver- 
ſtorbener Bruder hat Ihnen fein einziges Kind anver- 
traut! Und erbaut find Sie von der Wahl Ihrer Nichte 
bisher gerade nicht! Nun, die Jugend geht eben ihre 
eigenen Wege — und das iſt ein Zeichen von Kraft, 
von Geſundheit, Herr Rechnungsrat Hoffmann! Mag 
ſie ſich durchbeißen, wie wir uns durchgebiſſen haben!“ 

Der Rechnungsrat verbeugte ſich ſtumm. Er 
hatte das Gefühl, Herr v. Uffeln machte zu viele Worte. 
Es mochte vielleicht an den abſonderlichen Verhält- 
niſſen liegen. Ihn holte man nicht aus feiner Referve 
heraus! Er wartete ruhig ab, was die Zukunft brachte, 
und hielt ſich die Hände frei! — 

Zu vieren verbrachte man den Polterabend. Zu 
vieren fuhr man am nächſten Morgen auf das Standes- 
amt. Zu vieren zur Kirche. Nur wenige Menſchen 
hatten Zutritt erhalten, unter dieſen Frau Kuſchke 
mit ihrem Anton und den Kindern. Die gute Frau 
mußte ſich immer wieder die Tränen aus den Augen 
tupfen und das Taſchentuch auf den Mund preſſen. 
And als ſie nach der feierlichen Handlung mit ihrer 
Familie das Gotteshaus verlaſſen, ſagte ſie zu ihrem 
langen, hageren Anton: „Wenn dat der olle Hoffmann 
erlebt hätte! So 'ne Hochzeit! Ja, ja, ja, da macht 
man fih fo 'ne Zedanten!“ i 

Der brave Anton machte fih allerdings auch „ſo 'ne 
Jedanken“. Aber die hatten eine ganz andere Richtung. 
Der Herr Rechnungsrat zog jetzt hinauf in die leere 
halbe Etage im dritten Stockwerk. Mit Fräulein Marie- 
chen war immer ein gutes Auskommen geweſen. 
Wenn der Herr Nechnungsrat einmal reichlich gepoltert 
hatte, dann war man vertrauensvoll zu Fräulein Marie- 
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chen gelaufen. Die hatte den Schaden immer einzu- 
renken gewußt. Das hörte nun auf! Und auch die 
vielen Trinkgelder hörten auf! 

Seine Frau brachte ihn durch einen gelinden Rippen- 
ſtoß auf die angeſchnittene Frage zurück. „Na alfo, 
Anton, wat meenſte zu die Hochzeit! Erſt kommt er an 
in Uniform! Un nu bei die Hochzeit in Frack! Un 
keen eenziger Offizier vons Rejiment! Et hat en 
Haken, die Zeſchichte!“ 

Anton Kuſchke lachte. „Dat is doch klar wie dicke 
Tinte! Hätt er ſonſt dat Freilein Mariechen jenommen? 
Bott bewahre! — Dat is 'ne Schiebung!“ 

„Anton!“ | 

Die Kuſchken blieb ſtehen, ihre breite Bruſt wogte. 
Die gräßlichſten Gedanken ſchoſſen ihr blitzartig durch 
den Kopf. „Du—u, meenſte dat wirklich?“ 

„Nu ja doch! Dat meent doch jeder, der die Hochzeit 
jeſehen hat!“ 

Da wurde die redfelige Frau Kuſchke ſprachlos. 
Vermutungen ſchoſſen durch ihr Hirn, Vermutungen 
und Überlegungen, die von der Wahrheit gar nicht ſo 
weit entfernt waren. — 

Oben in der Hoffmannſchen Wohnung folgte das 
Feſteſſen. Ein Stoß Telegramme waren gekommen. 
Von Uffelns Schweſtern, vom Regiment, von den 
Kindern von Uffelns Onkel. Aber nur von den letzteren 
waren ſie herzlich abgefaßt. Von Marias Freundinnen 
aus der Genfer Penſion hatten auch ein paar tele- 
graphiert — aber recht kühl. 

Maria machte ſich keine Gedanken. Nun war ſie 
fein! Hellers Frau! Alles andere war ja fo gleidh- 
gültig! ; 

Gleich nach dem Effen verabſchiedete fih das junge 
Paar. Sie wollten heute noch nach Leipzig fahren. 
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Von da über München an die oberitalieniſchen Geen 
und an die Riviera. 

Als ſie das Haus verlaſſen hatten, ſchlug der alte 
Affeln die Beine übereinander, lehnte fih in feinem 
Seſſel zurück, blies den Rauch ſeiner Zigarre vor ſich 
hin und ſagte: „Mein lieber Herr Rechnungsrat, 
ſchmeißen Sie mich jetzt 'raus? Oder darf ich noch 
ein Stündchen bei Ihnen bleiben? Mein Zug geht 
nämlich erſt ſpät.“ 

„Aber bitte! Ich freue mich, wenn Sie ſich in meiner 
Geſellſchaft wohl fühlen, Herr v. Affeln!“ 

Es klang nicht übertrieben freundlich, ſo höflich die 
Worte auch gewählt waren. 

Aber wenn es darauf ankam, hatte der alte Uffeln 
ein dickes Fell. „Alſo — ich möchte mich ausſprechen, 
von Mann zu Mann.“ 

„Das hab' ich mir gedacht.“ 

„Na ſchön, Herr Rechnungsrat! Nun ſind ſie über 
alle Berge. Und Sie ſitzen hier, denken an das Gelöbnis, 
das Sie Ihrem verſtorbenen Bruder gegeben haben. 
Sonderlich wohl ift Ihnen nicht. Ich kann das ver- 
ſtehen. — Der Teufel auch, zuſehen müſſen, wie 
einem das aus der Hand wächſt, was man hüten und 
ſchützen ſoll!“ 

„Sie haben ganz recht! Bei dem Gedanken wird 
mir's übel.“ 

„Das heißt, Sie glauben nicht, daß die Ehe halten 
wird?“ 

„Ich glaub' es ganz und gar nicht.“ 

„War unſchwer zu erraten, Herr Rechnungsrat. — 
Aber was hilft es, läßt man den Kopf hängen. Rein 
gar nichts! — Wenn Helmuts Vorſatz ernſtlich iſt 
— und ernſtlich hat den mein Neffe — Ihre Nichte 
glücklich zu machen —, ſo muß man einen dicken Strich 
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unter manchen unerfreulichen Poſten ziehen, wenn 
man ihm nicht den Mut aus der Hand ſchlagen will.“ 

„Hab' ich das vielleicht getan?“ 

„Nicht direkt. — Erlauben Sie mir, Ihnen das an 
dem einen Beiſpiel klar zu machen, das zwiſchen unſeren 
Familien gegeben iſt. Es werden noch böſe Stunden 
kommen, denn die jungen Leutchen ſitzen vorläufig 
zwiſchen zwei Stühlen. Auf der einen Seite ſehr gute 
geſellſchaftliche Beziehungen, denn den Gardekavallerie- 
offizier zieht man nicht zugleich mit dem Nock aus, auf 
der anderen Seite großer Reichtum — in der zweiten 
Generation! Da gehört auf beiden Seiten viel Takt 
dazu, den rechten Ausgleich zu finden. Und wenn die 
beiden nun einmal den Ausgleich nicht finden — ein 
Wunder wär's doch nicht, denn wir ſind alle Menſchen 
mit Schwächen und Fehlern — dann muß jemand da 
ſein, der ſagt: Ihr habt euch durchaus heiraten wollen, 
nun findet euch auch ineinander! — Übrigens eine 
ehrliche Frage! Glauben Sie, mein lieber Herr Rech- 
nungsrat, wenn es in dieſer Ehe einmal hart auf hart 
zugehen ſollte, Ihre Nichte käme zu Ihnen?“ 

„Ich will's hoffen.“ 

„Und ich ſage Ihnen: nie und nimmermehr! Sie 
wird ſich ſcheuen, offen gegen Sie zu ſein, weil Sie 
ſich immer ſehr zurückhaltend gezeigt haben. Sie wird 
mit Fug und Recht folgern: Onkel Konrad lieſt mir 
ja doch nur die Leviten!“ 

„Ob ich das täte, weiß ich nicht. Es käme doch ſehr 
auf den Anlaß an.“ 

„Zugegeben! — Nun rücke ich aber mit einer Bitte 
an Sie heraus: Kommt der Tag und wendet ſich Ihre 
Nichte an Sie, ſchicken Sie mir ein Telegramm, und 
ich ſetz' mich ſofort auf die Bahn und erſcheine. Wir 
beide werden dann den vernünftigen Ausgleich ſchon 
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finden. Glauben Sie um Gottes willen nicht, ich liefe 
durch dick und dünn mit meinem Neffen!“ 

Der Rechnungsrat überlegte lange. „Schön,“ ſagte 
er endlich, „ſo ſei es! Ich bin nicht feige. Aber tritt 
ein ſolcher Fall ein, möchte ich allein nicht richten!“ 


* * 
& 


Die Hochzeitsreiſe überſtieg noch alle Erwartungen 
Marias. Sie war empfänglich für landſchaftliche 
Schönheiten. Die Fahrt über den Brenner, die Alpen, 
die oberitalieniſchen Seen — entzückend! Und wie 
drollig ſie zu erzählen verſtand! Lachen ſollte ihr Heller, 
ſich freuen über ſeine junge Frau! 

And er tat es. Überglüdlih war auch er. Hier 
lachte der Frühling, die Mandelbäume blühten, Arm 
in Arm ſchritten ſie durch das geſegnete Land. 

Dann ging es weiter an die Riviera, nach Nizza. 
gochſaiſon war! Elegante Geſpanne und Auto, Toiletten 
gab's zu ſehen, die Vermögen darſtellten. Der Reichtum 
aller Länder und Zonen gab ſich hier ein Stelldichein. 
Heller traf Bekannte aus Berlin. Hier war neutraler 
Boden. Er ſtellte alfo feine Frau einigen Damen vor. 
Man aß zuſammen und fand bald die junge Frau ganz 
reizend. 

Es war merkwürdig, wie gut ſich Maria in der 
großen Welt zurechtfand. Nach wenigen Stunden 
ſchienen die Herrſchaften ganz vergeſſen zu haben, daß 
ſie die Naſe gerümpft, als man erzählt hatte, Uffeln 
habe ſich einen Goldvogel aus dem Norden Berlins 
gekapert. Man begriff ihn jetzt. Nun ja, wenn ihm das 
Waſſer bis zum Hals geſtanden, dann hieß es eben: 
zugegriffen! Mancher, der auch hatte zugreifen müſſen, 
war nicht ſo gut gefahren. 

Natürlich machte man auch gemeinſchaftliche Aus- 
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flüge nach den Spielſälen in Monte Carlo. Hochſtapler 
und Halbweltdamen faken an den Roulettetiſchen 
zwiſchen Prinzeſſinnen und Exzellenzen. Die Gier 
glühte in vieler Augen. 

Maria machte dieſes Treiben großen Spaß. Sie 
ließ ſich von Heller Geld geben — ganze dreihundert 
Franken. Sie hatte Glück und gewann in einer Stunde 
tauſend Franken. 

„So, nun ſpiel du endlich auch einmal!“ ſagte ſie 
ſtrahlend zu Helmut. 

Doch er lehnte ab, blieb hinter ſeiner Frau ſtehen. 

„So ein ſolider Mann!“ ſagte Maria zur Gräfin 
gohenhaus, die neben ihr fab. 

Die zuckte aber nur die Achſeln, ſetzte und ſetzte 
— und verlor. 

Da erhob ſich Maria. „Heller, heute ſchlemmen 
wir! Sauer verdientes Geld — nicht wahr?“ 

Sie lachte ſo fröhlich und unbekümmert, daß nervöſe 
Köpfe unwillig auffuhren. 

Als ſie aber einige Tage ſpäter fünfhundert Franken 
in einer halben Stunde verloren hatte, ſtand ſie auf, 
hängte ſich in den Arm ihres Heller und meinte, 
die ganze Spielerei ſei eine Dummheit. ` 


* * 
* 


In Oeutſchland kam nun auch der Frühling ins 
Land. Heller war jetzt öfters ſehr zerſtreut. Maria 
merkte es und fragte ihn, was er habe. Falten zogen 
ſich auf ſeiner Stirn zuſammen. Sein Gewiſſen ließ 
ihm keine Ruhe mehr. Endlich hätte er doch ehrlich 
reden ſollen! Aber das ging immer noch über ſeine 
Kraft. Bisher hatte er nur den Prinzgemahl geſpielt. 
Erſt mußte er ihr durch Arbeit beweiſen, daß er willens 
war, für ſeine Frau auch das tägliche Brot zu verdienen. 

1914, III. 5 
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„Maria, ich ſehne mich nach Beſchäftigung! Ich 
hab' meine Fehler — oh, ich weiß, aber um den Dienſt 
hab' ich mich nie gedrückt. Erſpar' mir viele Worte. 
Ich will dir beweiſen, daß ich auch arbeiten kann.“ 

Sie küßte ſeine Hand, bevor er es hindern konnte. 
„Du brauchſt das doch nur zu ſagen, Heller, dann ge- 
ſchieht es. Beſtimme die Abreiſe. Wähle unſere Het- 
mat. Wo du biſt, iſt ja meine ganze Welt!“ 

Dieſes Vertrauen, dieſes grenzenloſe Vertrauen! 
Und er ſtand da mit ſeiner Schuld! Es würgte ihm in 
der Kehle. Sie ſah den inneren Kampf, der ſich auf 
ſeinem Geſicht abſpiegelte. Da überſchüttete ſie ihn 
mit Küſſen, ſagte ihm tauſend liebe Worte. 

„Du weißt,“ ſagte er, fih freimachend, „ich bin 
mit meinem Onkel im Briefverkehr geblieben. Er 
genießt einen ausgezeichneten Ruf als Landwirt. Ich 
hab' ihn gebeten, fih für uns umzuſehen. Er hat's 
getan. In Thüringen iſt ein Gut verkäuflich, das er 
mir empfiehlt. Wollen wir es befichtigen?“ 

Sie klatſchte in die Hände und tanzte im Zimmer 
herum. „Natürlich! — Heller, wann fahren wir?“ 

„Wenn dir's recht iſt — morgen!“ 

„Morgen! Morgen!“ 

Ein Jubeln war's, mit dem ſie die Nachricht auf- 


nahm. 


* * 
* 


„Eiſenach!“ riefen die Schaffner. „Eiſenach!“ 

Maria und Heller ſtiegen aus, hatten eine halbe 
Stunde Aufenthalt, dann ging es mit einer Seiten- 
bahn hinein in den Thüringer Wald. Am Fenſter ſaßen 
die beiden und blickten in die Landſchaft hinaus, die 
ihre Heimat werden ſollte. Kleine Dörfer, hie und da 
ein maſſiges Fabrikgebäude, ſteile, waldbedeckte Hänge 
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und ſchroffe Ruppen. Reif lag noch auf den Höhen 
im erſten Morgenſcheine. In den Tälern wühlte der 
Pflug durch rotbraune Erde. Auf den Büſchen lag 
der erſte grüne Hauch, an den Waldrändern gab es noch 
einzelne Schneereſte, denn es war ein ſtrenger Winter 
durch Deutſchlands Gauen gezogen. 

Eine ſcharfe Kurve, der Zug verlangſamte die 
Fahrt und hielt vor einem freundlichen, aus Sandſtein 
erbauten kleinen Bahnhof. Der Schaffner riß die 
Türe auf. Ein alter, vornehmer Herr, in einen Pelz 
gehüllt, trat heran, einen Diener hinter ſich. 

„Baron Liebentz!“ ſtellte er ſich vor. 

Man ſchüttelte ſich die Hände, der Diener nahm 
das Gepäck, vor dem Bahnhof ſtand ein Geſpann, 
der Kutſcher ſalutierte. 

Durch ein Dorf ging die Fahrt, dann hinein in 
ein enges Tal, neben der Landſtraße ſprang ein Wild- 
bach über große Steine, hie und da durch Wehre 
abgeſperrt, um Mühlen zu treiben. Ein friſcher Wind 
ſchüttelte die Tannen. Ein würziger Duft lag in der 
Luft. 

„Meine gnädige Frau,“ ſagte der Baron Liebentz 
beſorgt, „frieren Sie auch nicht? Der Unterſchied ift 
groß — weiche Rivieraluft und hier kräftiges deutſches, 
noch ſehr friſches Waldesrauſchen!“ 
` Marias Augen glänzten. Sie fror nicht. Es war 
ihr ja fo warm ums Herz! Dieſe Rube nach dem Nizzaer 
Haſten und Treiben tat ihr wohl. Ihr war's, als 
ſtrecke die Heimat ihre ſtarken Arme nach ihr aus. 

„Herrlich iſt's hier! Herrlich!“ rief fie. — „Du“ — 
ſie hielt ihrem Manne die Hand hin — „nicht wahr?“ 

Affeln nickte nur. Er war auch ganz benommen. 
Hier die Hände rühren dürfen als unabhängiger Mann, 
ſich ſein Leben einrichten, wie es einem paßte, keinem 
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Menſchen mehr Rechenſchaft ablegen müſſen als feiner 
herzigen Frau — es mußte herrlich ſein! 

„Heller — da oben!“ Maria ſtreckte die Hand aus. 

„Es iſt meine Burg, gnädige Frau,“ ſagte der Baron 
ernſt. 

Auf einer Bergkuppe ſtand ein trotziger Bau, ge- 
krönt von einem Turme, die Morgenſonne ſpiegelte 
ſich in den Fenſterſcheiben, in Serpentinen wand ſich eine 
Zufahrtſtraße empor. Im Schritt gingen die Pferde. 
Breitäſtige Fichten beſchatteten den noch ſtellenweiſe 
gefrorenen Weg. Eine ſcharfe Biegung nach rechts 
führte an den dicken Mauern entlang nach der Rück- 
ſeite. Da dehnten ſich weite Wirtſchaftshöfe, ein Dorf 
lag unten in einem Sattel, weit ſtreckten ſich die Felder 
über das wellige Land, in der Ferne ſtiegen blaudunſtige 
Wälder auf. | 

Der Baron wies auf fie. „Der Rennfteig, gnädige 
Frau — die Markſcheide zwiſchen Thüringen und 
Franken. And da links rückwärts die Wartburg! 
Thüringen, das ,holde Land“, liegt in ſeiner Schönheit 
hier zu Ihren Füßen! Es iſt immer ſchön — unter 
Schnee und Eis wie unter Sonnenglanz!“ 

Uber eine Zugbrücke polterten Hufe und Wagen- 
räder in einen von Säulen getragenen Vorbau. Der 
Wagen hielt vor der Empfangshalle, die von Oberlicht 
erhellt wurde. Jagdtrophäen grüßten von den eiden- 
getäfelten Wänden, wohlige Wärme umfing die An- 
kommenden. 

Maria las halblaut den Spruch, der in altdeutſchen 
Buchſtaben groß in das Eichengetäfel eingebrannt war: 

Sei wer du biſt 
Und nit verzag! 

Das Fähnlein hoch — 
Wie's kommen mag! 
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„Es iſt ein alter, guter Spruch von der Wartburg,“ 
ſagte der Baron ernſt. „Ich habe in der letzten Zeit 
ſehr oft vor ihm geſtanden!“ 


* * 
x 


In dem großen Saale ließ Baron Lieben feinen 
Gäſten das Frühſtück vorſetzen. | 

Als der Diener ſich entfernt hatte, fagte er: „Die 
Herrſchaften werden von der langen Reiſe abgeſpannt 
ſein. Ich hoffe, Sie bleiben ein paar Tage bei mir 
— ganz gleich, ob es zu einem Abſchluß kommt oder 
nicht! — Ihr Herr Onkel hat Ihnen ja ſchon das Nötigſte 
geſchrieben, Herr v. Uffeln. Ich möchte es nur noch 
ergänzen. Ich verkaufe nur, weil mein einziger Sohn 
ſich der Bewirtſchaftung des Gutes nicht widmen will. 
Es tut mir leid, aber ich kann es verſtehen. Er iſt mit 
achtunddreißig Fahren bereits Major im Großen Gene- 
ralſtabe, hat alſo nach menſchlichem Ermeſſen eine glän- 
zende Laufbahn vor ſich. Die neue Zeit pocht auch 
in unſeren Thüringer Wäldern an die Pforten. Heute 
kann niemand mehr zweien Herren dienen. Ich hab' 
hier auch meine Not. — Bitte, kommen die Herrſchaften 
mit an das Fenſter! — Da, ſehen Sie die Eſſen? 
Die roten Gebäude da unten? — Das Kaliwerk 
Ernſthall! Das zieht die Arbeiter an ſich. Als vor 
zehn Jahren die erſten Kuxen ausgegeben wurden, 
wollte keiner ſich beteiligen, wer's aber ſchließlich doch 
getan hat, iſt ein reicher Mann geworden. Ich hab’ 
leider nicht mit zugegriffen. Die Schlußfolgerung? 
Man muß es febr verſtehen, mit den Arbeitern umzu- 
gehen, ſonſt laufen ſie davon. Das kann natürlich 
nur der Herr, der ſtändig auf der Burg wohnt. Sie 
ſehen, ich mache Ihnen nichts vor! Und da meine Tage 
gezählt ſind — ich leide ſtark an Arterienverkalkung — 
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möchte ich das Gut vor meinem Tode noch in ver- 
trauenswürdigen Händen wiſſen. Nur das Erbbe- 
gräbnis will ich behalten und auch da ruhen neben 
meiner Frau. Geordnete Buchführung ift vorhanden, 
das Gut wirft eine reelle Verzinſung ab nach meiner 
Preisforderung, ein tatkräftiger Mann kann noch 
manche Quellen erſchließen. Übrigens fteigt der Wert 
des Holzes von Jahr zu Jahr. Ich ſchlage alſo vor, 
wir beſichtigen alles in Ruhe und bitten dann, falls 
Sie ernſtliche Abſichten haben, Herr v. Affeln, Ihren 
Herrn Onkel als Sachverſtändiger zu kommen.“ 

Drei Tage fuhren Maria und Heller über die Felder, 
durch die Wälder, beſichtigten Ställe, Scheunen und 
die Burg, ſaßen über den Büchern — und dann redete 
Affeln lange mit feiner Frau unter vier Augen. 

„Heller, greif zu!“ ſagte die. 

„Dein Geld iſt es, Maria!“ 

„Hier haſt du Arbeit — hier iſt's wunderſchön!“ 

„Aber die Verzinſung iſt nicht übertrieben.“ 

„Das ift fie doch überhaupt nicht in der Landwirt- 
ſchaft!“ Sie ſah es ihm an, wie gern er zufaſſen würde. 
Da ſprang ſie auf ſeinen Schoß, legte ihre Wange auf 
ſeine Schulter, wie fie es fo gerne tat. „Hier bleiben 
wir — wir beide!“ 

Da atmete er tief auf. „Alſo gut! Telegraphieren 
wir an Onkel!“ 

Eine Woche ſpäter beſaßen Maria und Heller 
Gut und Burg Klangerode. Sie übernahmen von Baron 
Liebentz einen großen Teil der Wohnungseinrichtung. 
Die junge Frau war ſelig. Es koſtete zwar noch viel 
Geld, die Burg „gemütlich“ zu machen, als aber in 
den Tälern die Obſtbäume blühten, die Kiefern ihre 
hellgrünen Kerzen aufſetzten, war alles in beſter 
Ordnung. 
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Heller reckte die Arme zur Seite. War das ein 
köſtliches Leben! Die Arbeit rief, ſeine junge Frau 
fand ſich ſchnell in die Führung des Haushaltes. Nun 
hieß es rechnen — verdienen! Er hütete ſich, den Leuten 
Anordnungen zu geben, die er nicht vorher genau mit 
dem Inſpektor oder Förſter durchgeſprochen hatte, 
am Abend mußte ihn der Rechnungsführer in die Ge- 
heimniſſe der doppelten Buchführung einweihen. Maria 
ſaß dabei mit glänzenden Augen und roten Backen. 
Hatte ſie etwas nicht begriffen, fragte ſie ſo lange, 
bis es ihr klar geworden war. 

Heller mahnte ſie oft, ſich nicht zuviel zuzumuten. 
Dann lachte ſie ihn aus. 

„Ich bin eine Hoffmann! Wir vertragen eine 
tüchtige Portion! Und außerdem macht mir's doch 
einen Heidenſpaß! Du, fühlſt du dich auch wohl in 
Klangerode — bei mir?“ 

Da ſchloß er Maria nach ſolchen Fragen immer 
in ſeine Arme und ſagte nichts. Dann und wann, 
wenn er auf ſeinem prächtigen Goldfuchs durch die 
Wälder ritt, meldete fich freilich das Gewiſſen. — Ach 
was, das war ja Unfinn! Warum Maria das Herz 
ſchwer machen? Sie war ja ſo vernünftig, brachte 
nie mehr das Geſpräch auf die Baronin, und die Briefe, 
die ſie an ihren Onkel ſchrieb, gab ſie ihm ſtets zu leſen. 
Allmählich würde der ſchon auch „vernünftig“ werden. 
Er antwortete in der Tat immer ſehr freundlich, vergaß 
nie einen Gruß an ihn mitzuſenden. Mehr konnte 
und wollte er vorläufig gar nicht verlangen. 

Ihm war auch jetzt der Kopf reichlich voll. Er trug 
ſich mit allerlei Projekten, aber er hütete ſich, ſchon 
jetzt damit herauszurücken. Vor allen Dingen war es 
nötig, daß er ſich mit ſeinen Arbeitern gut ſtellte. Die 
Kaliwerke wurden erweitert, brauchten neue Kräfte. 
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Liefen ihm feine Taglöhner und Waldarbeiter weg, 
war's eine böſe Geſchichte. Er hatte es doch prächtig 
verſtanden im Regiment, mit ſeinen Leuten fertig 


zu werden, warum ſollte ihm das nicht auch hier ge⸗ 


lingen? Sie hatten es doch auch recht gut bei ihm! 
Zu den kleinen Häuſern gehörten Gärtchen, ein Stück 
Feld war einem jeden zur eigenen Bewirtſchaftung 
übergeben, ein paar Schweine hatte jede Familie im 
Stall, Reiſig durften ſie ſich aus dem Walde holen, aber 
freilich, der Barlohn war auf den Kaliwerken viel höher. 

Einige gingen denn auch, aber die anderen blieben, 
und bald klopften andere an und fragten bei ihm 
wieder um Arbeit nach. 

Ein paar Beſuche hatten fie auch ſchon in der Nach- 
barſchaft gemacht — beim ſtaatlichen Oberförſter, 
beim Generaldirektor des Kaliwerkes Ernſthall, einigen 
Gutsbeſitzern, mit denen Uffeln bei einer landwirt- 
ſchaftlichen Vereinsſitzung bekannt geworden war. 
Aber der Verkehr wurde nicht rege. Frühjahrsbeſtellung, 
Heuernte brachten Arbeit in Hülle und Fülle. 

Die langen Tage kamen ins Land, der Roggen ver- 
färbte fih. Dem ſtrengen Winter war ein heißer Som- 
mer gefolgt. Maria ſaß am Abend gern oben auf 
dem breiten Turm und blickte über das Land, wenn 
die Sonne unterging. Scharf hob ſich die Wartburg 
vom Himmel ab, aus den Dörfern in den Tälern 
ſtieg blauer, dünner Rauch auf. 

Da oben wurde ihr immer das Herz ganz weit. 
Was war das für ein herrliches Leben! Dieſe ſchöne 
Beſitzung und ihr guter, fleißiger, braungebrannter 
Heller! — Gut war der erſte Heuſchnitt geborgen, und 
die Felder ſtanden ganz prächtig. Die Viehpreiſe hielten 
ſich auf der Höhe. Schon im erſten Jahre würde 
es eine annehmbare Verzinſung des Kapitals ergeben. 


n Roman von Horft Bodemer. 73 


Hörte fie feinen eiligen Schritt auf der Turmtreppe, 
dann ſchob fie den Kopf vor, wartete auf fein Auf- 
tauchen und ſtreckte ihm beide Hände zum Empfang 
entgegen. Dann berichtete er, was an dieſem Nach- 
mittag geſchehen fei, verſchwieg ihr auch die Unannebm- 
lichkeiten nicht. Aber er lachte über ſie. 

„Wenn nicht mal ein Hindernis käme, über das man 
wegſetzen müßte, gäbe doch das ganze Leben keinen 
Spaß!“ ſagte er. „Ich bin noch auf ganz andere Dinge 
gefaßt. Und im Winter, wenn die Arbeit nicht drängt, 
werde ich ein paar Vorleſungen bei der Forſtakademie 
in Eiſenach belegen, die mir von Nutzen ſein können. 
Es iſt ja nur ein Katzenſprung hinüber!“ 

Maria beſtärkte ihn in ſeinem Vorhaben. 

Und flammten dann unten im Kaliwerk die großen 
elektriſchen VBogenlampen auf, ſchüttelte Heller die 
Fauft und lachte. „Oho! Meine Leute fliegen nicht 
zu euch, wie die Motten ins Licht. Ein paar hab' 
ich ſchon wieder! Es werden noch andere kommen! 
Mit euch da unten werd' ich ſchon fertig! Das iſt 
geſunde Konkurrenz, Maria! Da heißt's nur, die 
Ohren ſteif halten! Was da ſchwach iſt, das muß fallen, 
was da ſtark iſt, das muß ſteigen! — Die da unten ſind 
ja ſtark, aber wir auch — wir auch!“ 

Wie gut ihr ſolche Worte taten! — 

Als Heller wenige Tage ſpäter abends wieder einmal 
zum Turm hinaufkletterte, ſaß Maria bleich und in 
Decken gehüllt auf ihrem Stuhle, ein müdes Lächeln 
um die Lippen. | 

„Am Himmels willen, was ift dir denn?“ 

„Was foll mir fein, Heller? — Selig bin ich!“ 

Da verftand er. Er lag neben ihr auf den Knien, 
küßte ihre Hände. 

„Du, du, du! — Fit das ein Leben! — Meine 
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Maria! Meine Mariat“ Und dann fprang er auf 
und nahm ihren Kopf in feine feſten Hände: „Mütter- 
chen! Du Mütterchen!“ 


* * 
* 


In den Wäldern ſchrie der Hirſch. Die erſten Herbft- 
nebel zogen über das Land. Die Ernte war zum 
größten Teil gut geborgen. 

Aus der Burg Klangerode wich der Sonnenſchein 
nicht. Heller hatte eine Fahne anfertigen laſſen mit 
dem Uffelnſchen Wappen darauf — auf blauem Grunde 
ein goldenes Füllhorn. 

„Maria, die zieh' ich zum erſten Male auf, wenn 
wir zu dritt ſind!“ 

„Das hat aber noch lange Zeit!“ 

„Na ja, aber ich freu' mich heute ſchon darauf 
wie ein Kind auf Weihnachten!“ 

„In ein paar Tagen werde ich dich zum erſten 
Male verlaſſen!“ 

Er machte ein langes Geſicht. 

Sie lachte verlegen. „Ich muß doch die Baby- 
ausſtattung beſorgen — in Berlin. Und das will ich 
allein machen.“ 

Da meldete ſich das ſchlechte Gewiſſen wieder. 
Wahrſcheinlich nahm ſie die Baronin zu ihren Ein- 
käufen mit. Die hatte zwar nie etwas von ſich hören 
laſſen, Maria würde aber in ihrem großen Glücke 
ſicher nicht nachträglich ſein. 

„Du, ich käm' ſehr gern mit!“ 

Sie wehrte lachend ab. „Dabei habt ihr Männer 
gar nichts zu ſuchen! — Und daß ich dir's nur offen 
ſage, ich will zwiſchen dir und meinem Onkel endlich 
ein beſſeres Verhältnis herſtellen. — Vielleicht bring' 
ich ihn mit!“ 
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Da ſagte er nichts weiter. Am liebſten war er mit 
ſeiner Maria allein, aber ihr Wunſch war begreiflich. 


* * 
* 


Im Hotel Briſtol in Berlin nahm ſie Wohnung. 
Die erſte Etage in ihrem Hauſe, in der ſie mit ihrem 
Onkel gelebt, war vermietet worden. Die Kuſchke 
knickſte und freute ſich unbändig, als ſie ihre junge Herrin 
plötzlich vor ſich ſtehen ſah. 

„Nee, jnädige Frau, Se ſehen jerade ſo aus, als 
wenn alle Dage Sonndag wär'! Nu ja, bei det viele 
geld!“ 

„Und dem guten Mann, Frau Kuſchke!“ 

„Dat freit mich janz beſonders,“ ſagte fie fo ernſt 
und würdig, daß Maria laut lachen mußte. 

Ihr Onkel war zu Haufe. Sie hatte fih nicht ange- 
meldet. Von ihrem Glück erzählte ſie ihm, von Hellers 
Fleiß und Umſicht. 

Der Rechnungsrat ſagte nichts. 

Da wurde Maria energiſch. „Ihr müßt nun endlich 
euren Frieden machen!“ 

„Dein Mann und ich, Maria, ſind aus verſchiedenen 
Welten. Ich bin ihm dankbar, wenn er dich glücklich 
macht, ſag ihm das, mit einem ſchönen Gruß. Wir aber 
werden uns immer am beſten vertragen, wenn einige 
hundert Kilometer zwiſchen uns liegen.“ 

„So viele brauchen's doch nicht zu ſein, Onkel!“ 

„Du verſtehſt mich ſchon! — Ja, wie lange bleibſt 
du denn? Ich habe manche geſchäftliche Angelegenheit 
mit dir zu beſprechen.“ | 

Davon wollte fie aber nichts hören. „Du erledigſt 
doch alles wunderſchön! Wär ich nicht gekommen, 
hätte es auch gehen müſſen. Morgen gibt Heller eine 
Jagd auf Hirſche, da hab' ich mich aus dem Staube 
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gemacht. Übermorgen fahr' ich nachmittags zurück, 
da bin ich gegen Mitternacht wieder zu Haufe.“ 

Maria ging bald wieder fort — etwas ärgerlich. Sie 
begriff es gar nicht, daß fie es ausgehalten hatte, jabre- 
lang mit ihrem Onkel zuſammen zu wohnen. Und wer 
nicht nett mit ihrem Heller war, der mochte bleiben, 
wo der Pfeffer wächſt! 

Sie nahm ſich ein Automobil und machte ihre 
Beſorgungen. Es waren eine ganze Menge, aber in 
einigen Stunden hatte ſie es doch erledigt. 

Den Abend verbrachte ſie allein im Hotel. Sie 
war abgeſpannt. Onkel heiterte ſie doch nicht auf. 
Und als fie wach in ihrem Bett lag, ſchoß ihr mit einem 
Male der Gedanke durch den Kopf: „Geh morgen 
zur Frau Skodrowsky. Wenn es Heller auch nicht ſagt, 
er wünſcht ſich doch einen Jungen! Und ich natürlich 
auch! Morgen kannſt du doch noch nicht nach Hauſe 
fahren. Wie ſähe das denn aus, wenn du in die Jagd- 
geſellſchaft hineinhagelteſt?! Alſo — das wird gemacht!“ 
Und ganz früh wollte fie hingehen, wenn ſchwerlich 
ſchon jemand da war. — 

Frau Skodrowsky wußte ſofort, was die Glocke 
geſchlagen, als Maria eintrat. Das Glück ſtrahlte ja 
aus den Augen der jungen Frau. 

Freundlich reichte ihr die Kartenlegerin die Hand. 
„Guten Morgen! Guten Morgen! Sie einmal wieder- 
zuſehen, freut mich herzlich. Nun, ift alles jo einge- 
troffen, wie ich es Ihnen vorausgeſagt habe?“ 

„Alles, Frau Skodrowsky!“ 

„Sie ſehen, ſeine Richtigkeit muß es mit den Karten 
ſchon haben. Wie gerne jagt man den Menſchen Ange- 
nehmes!“ Ein Seufzer folgte. „Leider kann man das 
nicht gar zu oft! Aber nehmen Sie doch, bitte, Platz!“ 

Die ſchlaue Frau konnte ſich denken, was Maria 
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wiſſen wollte, aber ſie fragte nicht. Ihr mußte man 
ſelbſt kommen! 

„Legen Sie mir die Karten, bitte — bitte!“ 

Da griff Frau Skodrowsky lächelnd zu den Karten, 
miſchte fie und jab die glückliche, junge Frau lächelnd 
an. Ein hübſcher Verdienſt würde da wieder für ſie 
abfallen! 

Haſtig hob Maria dreimal nach ſich zu ab. 

Frau Skodrowsky legte die vier Reihen zu je acht 
Karten. 

„Oh! Oh! — Aber nein! Da gratulier' ich beſtens! 
Sie find in geſegneten umſtänden. Nun ja, das ift 
der Welt Lauf. Und Ihren Mann haben Sie ganz 
ungeheuer lieb — er Sie allerdings auch!“ 

Maria lächelte verlegen, ſagte aber nichts. 

Alſo es ſtimmte! Schwer zu erraten war das nicht 
geweſen. Ein Mann wünſcht ſich faſt immer zuerſt 
einen Jungen. Und hat die Frau ihren Mann lieb, 
fo hofft fie natürlich, daß fih feine Wünſche auch er- 
füllen. | 

„Nun, ein Sohn wird ankommen!“ 

„Frau Skodrowsky!“ 

„Nicht wahr — da jubeln Sie! Sie ſind überhaupt 
ein beneidenswertes Glückskind! Hab' ich recht oder 
nicht? — Na ja, und ich freu’ mich auch von Herzen.“ 
Sie ſchob die Karten durcheinander. „Es iſt genug 
für heute! Das haben Sie doch wiſſen wollen — nicht 
wahr?“ 


„Ja! Aber nun möchte ich noch etwas wiffen! — . 


Im Grunewald wohnt eine Baronin Lehrburg. Bei 
der hab' ich durch einen Zufall meinen Mann kennen 
gelernt, er muß ſich mit der Baronin verzürnt haben. 
Die Gründe wüßte ich gern.“ 

Frau Skodrowsky faltete die Hände über die Karten 
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und ſah Maria treuherzig an. „Warum wollen Sie 
denn die wiſſen? Das hat doch gar keinen Sinn! 
Kommt etwas Unangenehmes zum Vorſchein, regen 
Sie ſich nur auf. In Ihrem Zuſtande muß das ver- 
mieden werden. Ich wenigſtens geb' mich dazu nicht 
her!“ 

Maria bat aufs neue, aber die Kartenlegerin ſchüttelte 
energiſch den Kopf. 

„Was ſind Sie für ein komiſches Menſchenkind! 
Warum wollen Sie in alle Geheimniſſe eindringen? 
Die Hauptſache bleibt doch, daß Sie mit Ihrem Manne 
glücklich leben! Alles andere iſt ganz gleichgültig. 
Denken Sie denn, Männer tramen, wenn fie erft ver- 
heiratet ſind, alle ihre Geheimniſſe vor ihren Frauen 
aus? Da wären fie ſchön dumm! Wahrſcheinlich 
wird ihm dieſe Baronin irgendwie taktlos gekommen 
fein. Vielleicht weiß fie eine längſt erledigte Liebes- 
geſchichte Zhres Mannes. Und er möchte natürlich 
nicht, daß Sie die erfahren. Sie find doch eine ver- 
nünftige Frau! Er hat die Geſchichte jedenfalls längſt 
überwunden — und das bleibt die Hauptſache!“ 

Maria hielt das für durchaus nicht unmöglich. 
Auf den Gedanken hätte ſie eigentlich allein kommen 
können. „Sie haben recht, Frau Skodrowsky. So wird 
es ſchon fein. Ich will auch ſicher nicht wieder neu- 
gierig ſein. Adieu!“ 

Ein Hundertmarkſchein kniſterte in der Hand der 
Kartenlegerin. „And wenn Sie recht behalten haben 
— mit dem Zungen, komm' ich auch noch einmal 
wieder!“ 


* * 
* 


Am Stammtiſch hatte der Rechnungsrat erzählt, 
daß feine Nichte nach Berlin gekommen fei, um Be- 
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ſorgungen zu machen. Der „Herr General“ hatte 
nachdenklich den Rauch ſeiner Zigarre in die Luft 
geblaſen. Sein Sohn und auch er ſelbſt waren noch 
wütend, daß ihnen der Goldvogel entgangen war. 
Sie hätten beide gern der jungen Frau Knüppel 
zwiſchen die Beine geworfen. Vielleicht bot ſich nun 
eine Gelegenheit. 

Der alte Meinhold fragte ganz harmlos, wo die 
gnädige Frau denn wohne, bekam Auskunft und ver- 
ließ die Stammtiſchrunde ſehr bald, denn er habe 
noch ein dringendes Geſchäft abzuwickeln. 

Zu Hauſe ſetzte er ſich ſofort mit dem Detektiv 
Wackernagel in Verbindung. Vorläufig ſagte er ſeinem 
Sohne noch nichts davon. Und wenn ihn die Schnüffelei 
hundert Taler koſtete, er wollte den Dingen auf den 
Grund gehen! 

Die junge Frau würde die Leute ſchon aufſuchen, 
die damals die Geſchichte zuſtande gebracht hatten! 
Und wenn von der Baronin Lehrburg Nachteiliges 
nicht zu erfahren geweſen war, ſo ſprach das durchaus 
nicht gegen ſeine Vermutung, ſondern nur dafür, 
daß die Baronin mit allen Hunden gehetzt war und 
Hintertüren hatte, in die einzudringen ſehr ſchwer 
ſein mußte. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Serühmte und merkwürdige 
Srti¢enbauten. 
von R. Zollinger. 


Mit 10 Bildern, y (Naddeud verboten.) 


Wen man es unternimmt, unter den vielen 
Tauſenden von Brückenbauten, die über den 
ganzen bewohnten Erdball zerſtreut ſind, eine kleine 
Anzahl beſonders bemerkenswerter herauszugreifen, 
jo ziemt es fih wohl, nicht mit dem Größten und Im- 
poſanteſten, ſondern mit dem Schönſten den Anfang zu 
machen. Eine Aſthetik des Brückenbaues ift allerdings 
noch nicht geſchrieben worden, und über den Geſchmack 
iſt nicht zu ſtreiten. So mag es recht wohl auch Leute 
geben, die in einer kühn konſtruierten eiſernen Hänge- 
brücke mit beängſtigend luftigem Träger- und Gitter- 
werk nicht nur das Zweckmäßigſte, ſondern auch das 
Schönſte ſehen, was ſich von Menſchenhänden auf 
dieſem Gebiete ſchaffen läßt. Aber man darf dann 
nod niemals den Canale Grande Venedigs hinauf- 
gefahren ſein, um ihrer Meinung beipflichten zu 
können. Denn allen Suspenſion- und Manhattan- 
Bridges zum Trotz wird der gar nicht gigantiſche, 
weder durch ſchwindelnde Höhe, noch durch ſonſtige 
ungeheuerliche Abmeſſungen verblüffende Ponte di 
Rialto vermutlich auch noch den Kindern unſerer Enkel 
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als die anmutigſte aller Brücken gelten, ſo wie er ſchon 
unſeren Urgroßvätern dafür gegolten hat. 

Die alte Lagunenſtadt iſt ja auch ſonſt nicht arm 
an hübſchen, durch Zierlichkeit und Gefälligkeit aus- 
gezeichneten Brücken; denn die rund 150 Kanäle 
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zwiſchen den 117 Inſelchen, auf denen Venedig erbaut 
ijt, werden ja von nicht weniger als 378 Brücken über- 
ſpannt. Aber der Ponte di Rialto, den Antonio da 
Ponte in den Jahren 1588 bis 1592 erbaute, iſt doch 
unumſtritten die ſchönſte von allen, und obwohl er 
nicht mehr als 48 Meter lang und 22 Meter breit iſt, 
ſtellt er doch auch, rein techniſch betrachtet, eine für 
1914. III. 6 
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die Zeit feiner Entſtehung ſehr achtungswerte Leiſtung 
dar. Denn die reizenden Arkaden ruhen auf einem 
einzigen Marmorbogen von 28 Meter Spannung und 
7,5 Meter Höhe, ein Kunſtſtück des Brückenbaus, das 
damals noch nicht zu den alltäglichen Dingen ge- 
hörte. 

Von den anderen Brücken der ruhm- und erinne- 
rungsreichen Venezia pflegt dem fremden Beſucher 
nur noch eine in der Erinnerung zu bleiben, der Ponte 
dei Soſpiri nämlich, die vielberufene, immer nur mit 
leiſem Erſchauern betrachtete Seufzerbrücke, die von 
dem oberen Stockwerk des Dogenpalaſtes über einen 
ſchmalen Kanal zu dem alten Kriminalgefängnis hin- 
übergeht. Sie ſtammt aus dem Jahre 1597 und dürfte 
bei dem beſonderen Charakter der beiden Gebäude, 
die ſie miteinander verbindet, ihren ominöſen Namen 
Jahrhunderte hindurch wahrlich nicht mit Unrecht ge- 
führt haben. 

Von keinerlei poetiſchem oder hiſtoriſchem Reiz 
umwoben, aber unleugbar durch eine beſondere Schön- 
heit der Formen und der Verhältniſſe ausgezeichnet 
ift die weltberühmte Towerbrücke in London, die die 
beiden Themſeufer verbindet und mit ihren hohen, 
ſchlanken Pfeilertürmen einen überaus charakteriſti- 
ſchen und eindrucksvollen Zug in das Stadtbild bringt. 
Sie wurde in den Jahren 1886 bis 1894 von Sir 
Horace Jones und Wolfe Barry erbaut und iſt mit 
den Anfahrten nicht weniger als 805 Meter lang. 
Von ihren drei Öffnungen find die den Ufern zunächſt— 
gelegenen je 82 Meter weit, mit Hängebrücken, die 
mittlere 61 Meter weit, mit einer Fahrbahn, die auf- 
geklappt werden kann, um den Schiffen die Durch- 
fahrt zu geſtatten. In der Höhe des vierten Stock— 
werks der auf den beiden mächtigen Pfeilern errichteten 
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Die Seufzerbrücke in Venedig. 


Türme, 42,5 Meter über dem Hochwaſſerſpiegel, be— 
findet ſich die für den Fußgängerverkehr beſtimmte 
Brücke, die beim Aufklappen oder Niederlaſſen der 
unteren Fahrbahn nicht in Mitleidenſchaft gezogen 
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wird, und gu der man innerhalb der Türme auf Treppen 
oder unter Benützung von Aufzügen gelangt. 


Sie Towerbrücke in London. 
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Für den Amerikaner gibt es, wenn von mert- 
würdigen Brückenbauten die Rede iſt, natürlich nichts 


Die Brooklyner und die Manbattanbrüde, die New Vork mit Long Zsland verbinden. 
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Merkwürdigeres, Gewaltigeres und Herrlicheres als die 
ungeheuren Eiſenkonſtruktionen, mit denen er den ver- 
kehrsreichen Eaſt River überſpannt hat, um die Snfel 


Brücke über den Fluß Columbia bei Vancouver (Amerika). 


Manhattan, auf der ſich das eigentliche New Vork erhebt, 
mit der Vorſtadt Brooklyn auf Long Island zu verbin- 
den. Zn der Tat ſind ja auch die in Betracht kommenden 
Abmeſſungen gewaltig genug, und unſere Aufnahme, 
auf der ſowohl die Brooklyner wie die Manhattan— 
brücke ſichtbar iſt, kann kaum eine völlig zutreffende 
Vorſtellung von der ungeheuren Höhe und Länge der 
beiden eigenartigen Brückenbauten erwecken. Die in 
den Jahren 1869 bis 1885 von Johann Röbling und 
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feinem Sohn Waſhington Röbling erbaute Brooklyn— 
brücke hat an Baukoſten nicht weniger als das ſtattliche 
Sümmchen von 15 Millionen Dollar verſchlungen. 
Sie iſt 1826 Meter lang, 26 Meter breit und 41 Meter 
über dem Flutſtande des Eaſt River erhoben. Zwiſchen 
den beiden rieſigen Steinpfeilern, die 85 Meter hod 
find und in 13,5 beziehungsweiſe 24 Meter tief ver- 
anferten Senkkaſten ruhen, dehnt fic) die eigentliche 
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Die Galatabriide in Konſtantinopel, die Stambul mit Pera 


Brückenbahn in einer Länge von 486 Meter. Sie 
wird von vier ſechzehnzölligen, an jedem Ende in 
26 000 Kubikmeter Mauerwerk befeſtigten Drahtſeilen 
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getragen und bietet Raum für zwei Bahngeleiſe, zwei 
Fahrſtraßen mit elektriſchen Bahnen und einen breiten 
Fußweg. Die Zahl derer, die die Brücke benützen, 
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kann nach vorgenommenen Zählungen auf einen Tages- 
durchſchnitt von 115 000 Menſchen geſchätzt werden. 

Nur wenig wohlfeiler ſtellte ſich der Bau der 1901 
begonnenen und 1910 vollendeten Manhattanbrücke, 
die nur einen Koſtenaufwand von 14 Millionen Dollar 
erforderte. Sie iſt ganz aus Stahl, 3017 Meter lang, 
37 Meter breit und 41 Meter hoch mit 448 Meter Ab- 
ſtand zwiſchen den 122 Meter hohen Pfeilern. Über 
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jie hinweg gehen vier Hochbahn- und vier Straßen- 
bahngeleiſe, zwei Fahrſtraßen und zwei Wege für 
Fußgänger. 

Eine andere, durch ihre ungeheure Länge be— 
merkenswerte amerikaniſche Brücke iſt die auf unſerem 
Bilde S. 86 wiedergegebene ſteinerne Bogenbrücke, die 
bei Vancouver, der Hauptſtadt der kanadiſchen Provinz 
Britiſh Columbia, über den Columbiafluß führt. Sie 
iſt 5200 Meter lang, und die Baukoſten betrugen etwa 
acht Millionen Mark, obwohl man bei der Herſtellung 
des Bauwerks keinerlei koſtſpielige Rückſichten auf 
Schönheit und Gefälligkeit nahm. 

In jenen bewegten Tagen der jüngſten Vergangen- 
heit, da man anfing, für die Sicherheit der Europäer 
in dem von feindlichen Heeren bedrohten Konſtanti— 
nopel zu fürchten, weil man an eine Entfeſſelung des 
muſelmänniſchen Fanatismus glaubte — in jenen 
Tagen war auch von einer zeitweiligen Abſperrung 
der Galatabrücke durch Truppen die Rede. Und es 
wird unſere Leſer darum intereſſieren, dieſe Brücke, 
die mit vollem Recht als höchſt eigenartig bezeichnet 
werden kann, mit ihrem jederzeit äußerſt lebhaften 
Verkehr im Bilde kennen zu lernen. Konſtantinopel 
erhebt ſich bekanntlich amphitheatraliſch auf einer drei- 
eckigen Landzunge, die im Norden von einer ſchmalen 
Bucht, dem Goldenen Horn, im Oſten vom Bosporus 
und im Süden vom Marmarameer eingeſchloſſen iſt. 
Jenſeits des Goldenen Horns liegen die Stadtteile 
Galata, Pera, Tophane uſw., und ſie ſind mit dem 
eigentlichen Stambul durch zwei eiſerne Schiffbrüden 
verbunden, die den Hafen, einen der beſten und ſicherſten 
der Welt, in drei Teile teilen, in den äußeren Handels- 
hafen, den eigentlichen Handelshafen zwiſchen den beiden 
Brücken, und den Kriegshafen jenſeits der alten Brücke. 


ioto (Sapan). 


Brücke bei 
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In naher Beziehung zu wichtigen politiſchen Er- 
eigniſſen und Veränderungen der jüngſten Zeit ſteht 
auch die auf Seite 88 abgebildete eiſerne Brücke von 
Oſchulfa, die bei der alten perſiſchen Hauptſtadt 
Sspaban über den Fluß Sende- rud führt. Sie wird 
auf unſerer Aufnahme von einem Detachement fried- 
lich vereinigter perſiſcher und ruſſiſcher Soldaten be- 
wacht, eine an ſich belangloſe, aber darum nicht weniger 
intereſſante Illuſtration zu den Vorgängen, die ſich 
ſchon ſeit geraumer Zeit bis zur Stunde in Perſien 
abſpielen. . 

Um den Errungenſchaften unſeres glorreichen tech- 
niſchen Jahrhunderts mit ſeinen angeblich „un— 
begrenzten“ Möglichkeiten auch einmal die Runft- 
fertigkeit eines alten Kulturvolkes und einer weit 
zurückliegenden Zeit gegenüberzuſtellen, haben wir 
auf den Seiten 89 und 91 als Gegenſtück zu der 
eiſernen Hafenbrücke von Rouen die Photographie 
jener wunderhübſchen alten Holzbrücke gebracht, die 
bei Kioto, der Hauptſtadt der japaniſchen Provinz 
Vamaſchiro im ſüdlichen Hondo, über den breiten und 
zuzeiten febr reißenden Kamogawa führt. Sehr einfach, 
aber in ihrer Art höchſt charakteriſtiſch iſt die luftige 
Hängebrücke im ſüdlichen Kalifornien auf Seite 95. 

Vielleicht paßt ſich jede von ihnen harmoniſch dem 
Landſchaftsbilde an, in das ihre Erbauer fie hinein- 
ſetzen mußten, und für die Verbindung zwiſchen dem 
eigentlichen Rouen und der am linken Seineufer ge- 
legenen Vorſtadt St. Sever, die übrigens außerdem 
noch durch eine Steinbrücke von ſechs Bogen aus dem 
Jahre 1829 bewirkt wird, iſt die aus der Ferne faſt 
ſpinnwebfein wirkende Eiſenkonſtruktion gewiß um 
vieles zweckmäßiger und praktiſcher, als es der japaniſche 
Holzbau mit ſeinen vielen Treppenſtufen wäre. Aber 
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ob fie wohl irgend eines Menſchen Auge in gleichem 
Maße zu entzücken vermag wie dieſe anmutig ge— 


Hängebrücke in Kalifornien. 


ſchwungenen Bogen auf den mächtigen ſteinernen 
Pfeilern? Wir bezweifeln es febr, und weil die Schön- 
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heit doch wohl ſelbſt im Zeitalter der unbegrenzten 
Möglichkeiten noch nicht alle und jede Eriftenzberech- 
tigung verloren hat, ſo wollen wir hoffen, daß bei 
künftigen Brückenbauten nicht lediglich der rechnende 
Ingenieur mit ſeinen nüchternen, nicht mehr aus der 
Phantaſie, ſondern nur noch aus dem kalkulierenden 
Verſtande hervorgewachſenen Eiſengerippen, ſondern 
hie und da auch ein genialer Baukünſtler zum Wort 
gelange, der nicht bloß aus Kirchen, Paläſten und 
Warenhäuſern, ſondern auch aus Brücken, die nur 
einem praktiſchen Verkehrsbedürfnis dienen follen, 
monumentale Schöpfungen von dauerndem Werte zu 
geſtalten weiß. 


fe 


Am Abgrund. 
Novelle von Otto Behrend. 
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N 
(Maddeud verboten.) 


IR im äußerften Süden des Oeutſchen Reiches 
das Berchtesgadener Ländchen tief ins Sulz- 
burger Gebiet einſchneidet, liegt hart über der Grenze 
das Kammerlinghorn, ein Berg, der ſich gegen zwei— 
tauſendfünfhundert Meter hoch erhebt. In faſt un- 
unterbrochener Steigung führt der gut markierte Weg 
vom Zollhauſe auf dem Hirſchbichl hinauf, ſchattenlos, 
aber doch voll unendlichen Reizes durch den ſtets ſich 
erweiternden Blick in die friedlichen Wieſentäler, über 
das Grün der Wälder, auf die Zacken der Berge bis 
fern zum ewigen Eis der Gletſcherwelt. 

An der kahlen grauen Stange, die den Gipfel des 
Kammerlinghorns bezeichnet, ſtand eine Dame, eine 
jugendlich ſchlanke Geſtalt, in der Mittagsglut der Juni- 
ſonne. Sie war bergmäßig gekleidet, der Kragen der 
weißen, zart blaugeſtreiften Flanellbluſe lag läſſig ge- 
öffnet, der kurze Lodenrock ließ die feingeformten Füße 
in den kräftigen, nägelbeſchlagenen Stiefeln frei, auf 
dem braunen Haar ſaß ein Lodenhut mit prächtigem 
Gemsbart. Neben der Bergſteigerin lagen Rudjad 
und Mantel, 

Sie war ganz allein da oben, denn das Kammer- 
linghorn iſt kein vielbeſuchter Berg. 
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Sinnend ſchaute die Dame, den Eichenftod mit dem 
gebogenen Griff leicht auf den Fels ſtützend, tief þin- 
unter, wo verſchwimmend im Dämmer nur eben noch 
ſichtbar Zell lag mit ſeinem blauen See. Ein herber 
Zug zeichnete ſich um den friſchen, lebenswilligen 
Mund. 

Sie war erhitzt vom Steigen, ein ſalziger Tropfen 
ſtahl fich ihr von der Stirn brennend ins Auge. Lang- 
ſam wiſchte ſie ihn mit der Hand weg. 

Nach einer Weile riß ſich Helene v. Cerves vom 
Blicke ins Tal los. Sie ſuchte ſich einen zum Sitz ge- 
eigneten Platz im Geſtein, warf den Lodenmantel um 
und öffnete den Nudfad. Sie aß und trank, Steigen 
und Jugend machen Hunger, aber ſie aß nur bedächtig, 
wie pflichtgemäß. Dann zog ſie aus einer ſchmalen 
Felsſpalte die Blechkapſel, die das Buch enthielt, in 
das die Beſucher des Gipfels ſich eintrugen. Sie nahm 
es heraus und blätterte weit zurück — viele Jahre. 
Da fand ſie es noch: 

Heinz Martens 
Helene Martens 
14. Juni 1894. 

Wieder verſank ſie in Gedanken. Tiefe Einſamkeit 
ringsum, klare Sonne, über Stirn und Wangen ein 
leicht fächelnder Lufthauch. 

Der kurze helle Schrei eines Buſſards ließ fie end- 
lich aufblicken. Da ſchoß der ſtarke Vogel dahin im 
ſcharfen Stoß, gar nicht hoch über ihrem Kopfe, und 
nun breitete er wieder die mächtigen Schwingen und 
begann langſam in ſicherem Kreiſe zu ſchweben. 

Sie folgte ihm mit dem Blick, zur Hocheisſpitze zog 
er. Und da bemerkte ſie einen Mann, der auf dem 
ſchmalen Felsgrate von da herüberkam. 

Es war ihr gleichgültig. Höchſtens daß es nun bald 
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mit ihrer Einſamkeit hier vorbei ſein würde. Aber 
weshalb ſollte ſie auch noch länger verweilen — zu 
ändern war ja doch nichts mehr. Sie hatte einer weichen 
Stimmung einmal nachgegeben, nun hieß es zurück 
von der Höhe ins Tal. 

Gleichwohl blieb ſie noch fiken. Sie war eine geübte 
Bergſteigerin, und unwillkürlich feſſelte es fie, wie 
ſicher der Mann dort den ſchwierigen, ſtellenweiſe nicht 
ungefährlichen Grat überwand. 

Plötzlich aber weitete ſich ihr dunkles Auge, ihr 
Körper ſtraffte ſich. Dann begann ſie mit haſtigen 
Fingern im Ruckſack zu ſuchen, bis fie endlich den Feld- 
ſtecher fand. Doch ſie hob ihn nicht mehr, die Schärfe 
ihres Auges war jetzt genügend. Er war es wirklich. 

Ihr erſter Gedanke war, ſchleunigſt zu fliehen, wie 
gejagt, durchs Geſtein, ehe er ſie erblicken, erkennen 
konnte. Doch ſie war wie gelähmt in einem Willen, 
den ſie nicht als den ihrigen erkannte. Eine müde, 
ſchwerfällige Ruhe kam über fie, langſam richtete fie 
ſich auf, und eine leichte Stütze ſchien ihr lieb. Sie 
machte die paar Schritte bis zur Stange und lehnte 
ſich mit der linken Schulter dagegen. 

Schnell kam der Wanderer näher, jetzt verſchwand 
er, abwärts gleitend, hinter einer überhängenden 
Wand, aber ſie hörte ſeine Tritte noch, die Schuhnägel 
kratzten ſcharf im Fels — und da zeigte er ſich wieder, 
rüſtig anſteigend. Ein Aufſtützen mit den Händen, 
ein Sprung — und er ſtand nun wenige Schritte ent- 
fernt von ihr. 

Jetzt erſt faßte er die Dame ſchärfer ins Auge. 
Trotzdem Wind und Wetter ſeine Haut tief gebräunt 
hatten, ward doch ein Erblaſſen deutlich merkbar. Ein 
tiefer Atemzug — leife klickte die Eiſenſpitze des Berg- 
ſtockes auf den Stein. 
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Eine Weile Stille, die beiden eine Ewigkeit ſchien. 
Dann regte ſich der ſtattliche Mann im verwetterten 
Gewande, er fuhr ſich mit der Hand über die feuchte 
Stirn und ſchluckte, als ſei ihm die Kehle verdorrt. 

„Wildfremde begrüßen ſich, wenn ſie ſich in den 
Bergen begegnen,“ ſprach er, „alſo grüß Gott!“ Und 
leicht hob er den Hut. Aber er ſah ins Leere. 

„Grüß Gott!“ tönte es leiſe aus dem Munde der 
jungen Frau zurück. 

Sie ſtanden ſich wieder gegenüber, zum erſten Male 
ſeit fünf Jahren, die einſt Mann und Frau geweſen 
waren. Heiß brannte die Sonne, aber es fröſtelte ſie 
beide. 

„Ein Zufall, der uns hier —“ 

„Ein Zufall.“ 

Über fein ſonnverbranntes Geſicht glitt es wie eine 
Wolke. Auch über den Berg flog ein Schatten, um 
alsbald wieder in Nichts zu zerfließen. 

„Es iſt der 14. Juni.“ 

Er hielt inne, da er ſah, wie ſie den Kopf abwandte. 

Am 14. Juni hatten ſie einſt, von Zell am See 
kommend, hier oben geftanden auf der Hochzeitsreiſe 
— vor zwölf Jahren. Er war der Führer ſeines 
jungen Weibes in die erhabene Majeſtät der Bergwelt 
geweſen. 

Er wollte nicht mehr ſo einſilbig verharren. „Mit 
dem erſten Morgengrau,“ hob er an, „bin ich auf die 
Hocheisſpitze geſtiegen und nun hier herübergekommen. 
Das konnte ich allerdings nicht denken — Sie hier zu 
treffen. — Ach, es ift ja Unfinn!“ 

Sie zuckte zuſammen. „Was iſt Unſinn?“ fragte 
ſie kurz. 

„Daß ich das ‚Sie‘ ſprach.“ 

„Gewiß — was liegt an dieſer Außerlichkeit.“ Und 
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nun ſprach ſie lebhafter: „Ich bin bis zum Hirſchb ichl 
gefahren. Ein Ehepaar wollte noch mit, doch ſie gaben 
den Aufſtieg auf, ſie erwarten mich unten. Um fünf 
Uhr erwartet mich auch — mein Mann dort.“ 

Sie ſtockte und unterließ es, ihr Kind zu er- 
wähnen. 

„Ich habe dort übernachtet,“ ſagte er. 

„Du biſt allein?“ 

„Ja. Ich habe nicht wieder —“ 

Heftig unterbrach fie ihn: „Ich meine, ob du immer 
wieder allein in die Berge gehſt.“ 

„Ja!“ 

Es kam ihm ſo kurz, ſo abweiſend vor dies einzige 
Wort, aber er wußte nicht, was er hinzuſetzen ſollte. 

„Das ift gefährlich.“ Sie ſchaute in die fcharf- 
geſchnittenen Züge. Der dunkelblonde Schnurrbart hing 
noch immer wenig gepflegt herab, aber es ſtand ihm 
gut zu dem verwetterten Wams, in dem tiefgebräunten 
Geſicht unter dem verſchoſſenen Lodenhut, zu der 
ganzen rauhen, kraftvollen Erſcheinung. 

„Das iſt Liebhaberei,“ entgegnete er. 

„Deine Erholung ſollte es ſein.“ 

„Ja. Zch war in Afrika.“ 

„Ich weiß — du wurdeſt verwundet?“ 

„Nicht der Rede wert.“ 

Ein abgeriſſenes Geſpräch, die Gedanken jagten, 
uͤberſtürzten ſich, aber nur wenige Worte wollten her- 
vor. Alles Eingehendere erlaubt Schlüſſe. Sie fühlten 
es beide bei jedem Gedanken, den ſie ausſprechen 
wollten. 

„Adieu, Helene!“ ſagte er plötzlich. 

„Lebe wohl, Heinz!“ 

In beiden zuckte es, ſich die Hand zu reichen, aber 
ſie taten es nicht. 
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Er ging einige Schritte dahin über die ſteinige 
Kuppe. Doch dann wandte er ſich noch einmal zurück. 

„Wo haltet ihr euch auf?“ fragte er. 

„Am Hinterſee.“ 

„Gut — ich bleibe noch ein paar Tage in Berchtes- 
gaden. Es ift beffer, wenn wir uns nicht begegnen — 
der Menſchen wegen.“ 

Mit einem Satz war er hinunter auf einen Fels- 
block. 

Helene v. Cerves nahm langſam ihre Sachen zu- 
ſammen und rüſtete ſich zum Abſtieg. 

Still war ihr Auge und ihre Lippen feſt geſchloſſen. 


* * 
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Der Legationsrat Artur v. Cerves ging vor dem 
Gaſthauſe auf dem Hirſchbichl an der bayriſch-öſter- 
reichiſchen Grenze langſam auf und ab. 

Im ſchattigen Garten am Hauſe waren mehrere 
Tiſche mit Touriſten beſetzt. Auf der großen Wald- 
wieſe pflückte ein etwa dreijähriger Knabe unter Auf- 
ſicht einer Bonne Blumen. 

Gemächlich ging der Freiherr auf und ab; trotzdem 
ſeine Frau weit über die Zeit ausblieb, hielt er es unter 
ſeiner Würde, Unruhe oder Ungeduld zu zeigen. Er 
wechſelte einmal ein paar Worte mit dem öjterreichi- 
ſchen Finanzer vor dem Mauthauſe, dann verfolgte er 
mit dem Spazierſtock ein goldſchimmerndes Käferlein 
im Sande, ſah dem blumenpflückenden Kinde zu, kurz, 
immer ſchien er irgend eine Anregung zu haben. 

Endlich erblickte er die Erwartete. Rüſtigen Schrittes 
kam ſie daher. Er warf noch einen Blick über ſeinen 
eleganten grauen Jackettanzug, ſchnippte ein Blättchen 
vom Armel und ging dann auf feine Gattin zu. 

„Nun, Helene, da biſt du ja,“ ſprach er, ſein hübſches, 
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aber etwas verlebtes Geſicht in ein erfreutes Lächeln 
legend. Artig lüftete er den Hut. Dann ſtreckte er ihr 
die Hand hin. 

Sie legte nur die Fingerſpitzen hinein. „Meine 
Hand iſt ſo heiß, Artur —“ 

„Du biſt überhaupt ſehr echauffiert, Kind — ich 
kann mir auch kein Vergnügen dabei denken, da hin- 
aufzuklettern auf das — ja, richtig, Kammerlinghorn. 
Der Herr Stadtrat und Frau ſind wieder umgekehrt, 
faſt ſenkrecht ſoll es hinaufgehen —“ 

„Das iſt übertrieben.“ 

„Nun, meinetwegen, wenn du dich nur unterhalten 
haſt. Doch laß uns in den Schatten gehen. Ich verſtehe 
wirklich dieſe Paſſion nicht, werde ſie nie verſtehen. 
Wenn du wüßteſt, wie erbarmungswürdig du ausſiehſt, 
meine Liebe!“ 

„Ein bißchen erhitzt und beſtaubt — nun ja, ohne 
das geht es einmal nicht.“ 

„Fräulein hat alles mitgebracht, daß du dich wieder 
lebensfähig machen kannſt. Sie kann mit dem Kind —“ 
Er ging ein paar Schritte gegen die Wieſe zu. 

Ohne Abſicht verglich Helene v. Cerves. Hier der 
ſchlanke, feingliedrige Mann mit dem glänzenden 
dunklen Spitzbart, tadellos in Erſcheinung von Kopf 
bis Fuß — und da oben der andere, der Mann, der 
verwettert und verſchwitzt wohl noch im Geſtein lag 
hoch oben und in die ſinkende Sonne ſchaute. Und ſo 
waren fie auch verſchieden im Weſen. Hier Verbindlich- 
keit und Artigkeit, dort auch einmal Aufbrauſen, eine 
haſtige Bewegung, ein rauhes Wort. 

„Mama, Mama!“ Das Kind kam gelaufen und 
flog in die Arme der Mutter. Einen großen, un- 
geſchickten Strauß von Margeriten und Glockenblumen 
hielt das Händchen hoch. 
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„Dante, mein Liebling!“ 

Verwundert ſuchten des Kindes Augen. „Haft du 
nichts mitgebracht? Du haſt doch geſagt, ich ſoll ſo 
viele wunderſchöne Blumen haben.“ 

Sie hatte ihr Verſprechen ganz vergeſſen und griff 
in ihren Gürtel, zog eine eben erblühende Alpenroſe 
hervor und gab ſie dem Knaben. 

Der nahm ſie, war aber offenbar ſehr enttäuſcht. 

Um ihren Mund zuckte es. Sie hatte die Alpenroſe 
oben auf dem Berge aufgehoben. Von Heinz Martens’ 
Hut war ſie herabgefallen, als er ihr Lebewohl ſagte. 

Das Kind würde ſie gewiß bald wegwerfen. 
Nun ja — 

„gebt will ich mich erft umkleiden, Artur,“ ſagte fie 
zu ihrem Gatten. 

„Das ſogenannte Zimmer für dich da oben im Hauſe 
ijt wenigſtens reinlich, wenn auch nur febr dürftig aus- 
geſtattet,“ erwiderte Cerves. „Ich habe einen Blick 
hineingeworfen und einige nötige Anordnungen ge- 
troffen.“ 

„Ich bin dir ſehr dankbar.“ 

„Oh — bitte. Das Kind kann bei mir bleiben. 
Es würde dich nur genieren.“ 

„Wie du willſt. Ich werde Fräulein nicht lange 
brauchen. In den Bergen —“ 

wait Freiheit,“ unterbrach er fie ſcherzend. „Für 
mich wäre das allerdings nichts, aber —“ 

„Gönnſt du mir dieſe kurze Schwärmerei nicht?“ 

„Aber gewiß, meine Liebe.“ 

„Ich werde mich alſo beeilen,“ ſagte ſie, da ſie am 
Hauſe angelangt waren. 

„Laß dir nur die nötige Zeit — es iſt ja ganz ſchön 
hier oben, echt ländlich. Das kann man auch einmal 
genießen.“ — 
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Eine halbe Stunde ſpäter trat Helene v. Cerves 
wieder auf die Straße in einem weißen, koſtbar ge- 
ſtickten Kleide, einen breiten, mit ſchwarzen und weißen 
Straußenfedern geſchmückten Hut auf dem dunklen 
Haar. 

„Bitte — hierher, meine Liebe!“ rief Cerves vom 
Garten aus. „Ich ſitze bei unſeren liebenswürdigen 
Bekannten, die eben von ihrem Spaziergang zurück 
ſind.“ 

Er zeigte ſich jovial, gab einige Punkte nach vor den 
einfachen Bürgersleuten, dem Herrn Stadtrat und 
ſeiner Frau da aus irgend einem norddeutſchen Winkel 
— er wußte nicht, wie das Neſt hieß. Man hatte ſich 
am Hinterſee kennen gelernt. 

Die reizvolle Erſcheinung der herzutretenden ſchönen 
Frau lenkte unwillkürlich die Blicke auch der anderen 
Gäſte auf ſich. Galant küßte Cerves ihr die Hand, 
während der Stadtrat ihr einen Stuhl anbot. 

„Womit wünſcheſt du dich zu ſtärken, Helene?“ 

„Kaffee wäre mir das liebſte.“ 

„Er ſcheint nicht ſehr empfehlenswert,“ meinte 
Cerves, die feinen Naſenflügel hebend. An ſeinem 
Platz ſtand ein Viertel Rotwein, aber unangerührt. 
Das Kind hatte ein Glas Milch. 

„Dann, bitte, Milch,“ ſagte Helene. 

Man ſaß beieinander, die braven Stadtrats hielten 
mit Ausdrücken der Bewunderung für die kühne Berg- 
ſteigerin nicht zurück. Die Frau muſterte dabei immer 
wieder das geſtickte Kleid. „So was im Gebirge!“ 
dachte ſie. „Nun, wenn ſie es dazu haben, mir kann es 
ja recht ſein.“ Der Stadtrat hatte eine dampfende 
Virginia im Munde. Cerves rückte unauffällig etwas 
beiſeite, da er in der Richtung des Rauches ſaß, und 
zündete ſich dann eine Zigarette an. 
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Man ſprach nod eine Weile über dies und das. 
Dann brach man auf und fuhr zurück. Stadtrats in 
dem Zweiſpänner, in dem Frau v. Cerves am Morgen 
mit ihnen gekommen war. Fetzt aber ſaß dieſe im Auto, 
das den Freiherrn heraufgebracht hatte, Fräulein mit 
dem Kinde, das bald ermüdet einſchlief, dem Ehepaar 
gegenüber. 

Als nian die ſteilen Stellen der Straße abwärts 
hinter ſich hatte, ging es im Tale in flottem Tempo 
dahin. Tannenwald zu beiden Seiten, der in ernſtem 
Grün die Hänge hinanſtieg. Schroff ragten die wild- 
zerriſſenen Zacken der Mühlſturzhörner in den klaren 
Abendhimmel, vorwärts erſchien in der Ferne in deut- 
lichem Umriß der langgeſtreckte Rücken des ſagenhaften 
Untersberges, über die Straße war tiefer, kühler Schat- 
ten gebreitet, aber in der Höhe lag noch ſtrahlender 
Sonnenglanz. 

Der Freiherr war geſprächig, doch ſo ſehr ſich 
Helene auch mühte, ſie vermochte auf nichts lebhafter, 
wie ſonſt ihre Art war, einzugehen. 

„Du ſcheinſt doch ein wenig ermüdet,“ meinte 
Cerves. 

„O nein —“ 

„Ich denke, wir gehen in den nächſten Tagen nach 
Iſchl. Du muteſt dir hier doch zuviel zu. Du ſiehſt 
wirklich angegriffen aus. Das kenne ich gar nicht an 
dir.“ 

„Mir ift es recht, Artur. Ich bin dir ja ſchon dant- 
bar, daß ich wieder einmal einen Berg habe beſteigen 
können.“ 

„Ein Sport, gewiß — aber doch etwas zu wenig 
ertlufiv, will mir ſcheinen.“ 

„Oh, wie ſchön iſt's in den Bergen!“ Helene rief 
es unwillkürlich, ihr Blick lag in der Höhe. Zur Rechten 
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trat der Hochkalter vor, grauviolett ſchimmernd die 
Felswände, dunkle Schattenfalten dazwiſchen und 
wieder gelbliche Töne, in lichtes Orange überſpielend, 
darunter ſchwarz der ſchweigende Wald — eine gauber- 
hafte Farbenſtimmung, ein friedliches, ſchönheits- 
zitterndes Verſinken der Welt in Dämmern und Schlaf. 
„Sehr nett!“ ſtimmte der Legationsrat bei. 
Helene dachte an den Mann, den Künſtler des 
lebensweichen Marmors, der noch hoch da oben lag 
auf hartem Fels im lichten, warmen Schein der finten- 
den Sonne, und hier unten feuchte und dunkle Kühle. 
Sie erſchauerte. 
„Bitte, Fräulein, die Reifedede,“ ſagte achtſam 
Artur v. Cerves und breitete ſie über die Knie ſeiner 


Gemahlin. 


* * 
K* 


Bis in den Morgen hatte es geſchneit, jetzt am 
frühen Nachmittage ſandte die Sonne bisweilen ihren 
freundlichen Schein durch die fih ſammelnden licht- 
grauen Wolken, die mehr und mehr einem klaren 
Himmelsblau Raum gaben. 

Der Berliner Tiergarten lag weithin im Winter- 
kleide. Wo an rauher Borke der Schnee haften konnte, 
trugen die Bäume weißen Schmuck, geduldig ſenkten 
ſich die zarten Zweige der Gebüſche unter luftigen, 
ſchimmernd weißen Polſtern. 

Eine leichte, von zwei edlen Füchſen gezogene 
Equipage rollte in mäßigem Trabe unhörbar auf dem 
weichen Teppich dahin. Helene v. Cerves liebte eine 
Spazierfahrt in den weniger beſuchten Teilen des 
weiten Parkes. Ihr Auge erfreute ſich an dem friſchen 
Winterbilde; weiße Waldesſtille und Einſamkeit ſpiegelte 
es ihr vor im Herzen der Großſtadt. 
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Plötzlich richtete die Freifrau ſich auf. „Halten Sie, 
Heinrich!“ rief ſie dem Kutſcher zu. 

Der Diener ſchwang ſich vom Bock und trat eiligſt 
an die offene Seite der Equipage. 

Die Freifrau ſtieg aus, kaum vermochte ihr der 
Diener noch durch eine Bewegung der Hand Unter- 
ſtützung zu bieten. 

Helene v. Cerves ging auf Heinz Martens zu, den 
ſie auf einem Querwege hatte daherkommen ſehen. 
Ohne Beſinnen war ſie ihrem impulſiven Tempera— 
ment gefolgt. Nun beengte ſie etwas, aber ſie war 
es nicht gewohnt, auf halbem Wege umzukehren. 

Er grüßte höflich. 

Sie warf den Kopf in den Nacken. „Wie fonder- 
bar, daß ich dich hier treffe.“ 

„Ich mache meinen gewohnten Spaziergang.“ 

„Gehen wir ein wenig zuſammen.“ 

Sie wandte ſich ſchon zum Weitergehen auf dem 
Fußwege, der gleichlaufend mit der Fahrſtraße dabin- 
führte. Er blieb neben ihr an der rechten Seite, wie 
es gerade war. 

„Es intereſſiert mich, daß ich dich treffe,“ fuhr ſie 
fort. „Ich habe eine Abbildung deines Walküren- 
brunnens vor ein paar Tagen in der „Illuſtrierten 
Zeitung“ geſehen.“ 

„Er iſt für Hannover beſtimmt.“ 

„Ich weiß.“ Sie ſtreifte mit den langen Saane 
ihrer Skunksboa ein Päckchen Schnee von einem 
Zweige. „Und du biſt wieder in Berlin?“ 

„Ich bin eigentlich nie weggeweſen — ich meine, 
ich habe mich nirgendwo anders ſeßhaft gemacht. Ich 
habe das alte Atelier beibehalten.“ 

„Und die Wohnung auch?“ 

„Ja.“ 
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„Sie gehört doch dazu.“ 

„Ja — es liegt alles ſo bequem zuſammen. Und 
zu groß iſt es ſchließlich auch nicht. Für die Möbel 
hätte ich doch die gleichen Räume wieder gebraucht. 
Eigentlich ſind es ja deine Möbel — zum größten Teil 
wenigſtens.“ 

„In der Tat. — Aber ich brauche ſie wirklich nicht.“ 
Sie lächelte ſchwach. 

„Das glaube ich. Aber entſchuldige —“ 

Er trat auf ihre linke Seite, plötzlich ſeinen Verſtoß 
bemerkend. 

Sie mußte wieder lächeln. „Wirklich,“ ſagte ſie in 
neckiſchem Ton, „merkſt du es endlich? Aber es hätte 
auch nichts ausgemacht, wenn du auf der anderen 
Seite geblieben wäreſt.“ 

Sie blieb ſtehen und ſah ihn prüfend an. 

„Was iſt —“ 

„Nun ja,“ ſagte ſie, „den Aſtrachan auf deinem 
Kragen könnteſt du wirklich einmal erneuern laſſen.“ 

„Ich achte wenig darauf.“ 

„Weiß ich ja — weiß ich ja,“ wiederholte ſie kurz 
und mit Schärfe und ſtieß den rechten Fuß in den 
Schnee, daß die feine Lackſpitze eine hohe weiße Kappe 
bekam. „Siehſt du,“ fuhr ſie dann fort, „ich habe es 
mir fo überlegt. Ich möchte mit dir gut Freund werden. 
Aber das geht leider nicht — die Welt iſt ſo dumm, 
ſo entſetzlich borniert ſind die Menſchen! Wenn ſie 
uns zum Beiſpiel hier zuſammenſähen, trotzdem 
Kutſcher und Diener achtſam folgen, da würde geredet 
werden. Und das ift doch Unſinn!“ 

„Es freut mich, Helene, wenn du dich zufrieden 
fühlſt, und dazu brauchſt du mich doch nicht. Und wie 
ich mir ſo neben dir vorkomme —“ 

„Wieſo?“ 
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——— 


„Mein Verſchulden —“ 

Sie erblaßte plötzlich. „Nicht,“ wehrte fie ihm, 
„bitte nur nicht um Verzeihung. Du ſiehſt ganz fo — 
doch nein, ſo ſiehſt du nicht aus. Da kenne ich dich ja 
auch. Ein Kopf von Stein. Aber, Heinz, ich intereſſiere 
mich für deine Arbeit — die Walküre, und nur in der 
unplaſtiſchen Nachbildung ſah ich ſie. Da glaubt man, 
daß die alten Germanenhelden jauchzen mußten, wenn 
jie der kampfheiße Stahl traf. Wie ſchaut der todes 
wunde Mann ſie an, ſo ruhig ſchlürft das Roß das 
kühlende Naß. — Und gar das ſiegernſte Weib! Mir 
ſcheint, du biſt jetzt erſt ein Künſtler geworden.“ 

„Ich arbeite, wie es ſich gibt.“ 

Ein auffliegender Vogel ſtiebte ein leichtes Schnee- 
ſprühen über ſie. Die junge Frau blies die zarten 
weißen Sternchen von ihrem Muff. 

„Adieu, Heinz,“ ſagte ſie plötzlich und winkte dem 
Kutſcher. „Vielleicht ſehen wir uns einmal zufällig 
wieder. Es ſoll mich immer freuen.“ 

Sie reichte ihm die Hand. 

Wenige Minuten ſpäter fuhr ſie wieder durch den 
weißen Winter dahin. Hell ſchien die Sonne. Mit 
ſchwerfälligem Flügelſchlag erhob ſich ein Rabe einige 
zwanzig Schritte vor dem Wagen aus dem Geleiſe 
und ſetzte fih auf den Aft einer Rüſter. 


* * 
* 


Monate waren ſeit dieſem Januartage vergangen. 

Helene v. Cerves wandelte in angeregtem Ge— 
plauder mit dem Major Graf Reußen im Foyer des 
Schauſpielhauſes auf und ab. Dahinter folgte der 
Legationsrat mit der Gräfin. 

Ibſens „Nora“ wurde gegeben. 

Frau v. Cerves ging ganz ſchwarz, von ſchimmern⸗ 
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den Pailletten überſät. Jeden Schmuck hatte fie ver- 
ſchmäht, nur in den Ohren glitzerte es — bunte Farben- 
töne über dem ſpielenden Glanz der geſchmeidig nieder- 
fließenden Pailletten. 

Das Foyer war ſehr belebt. Ein Herr grüßte. Der 
Major ſah ſeine Begleiterin an, und bemerkend, daß 
der Gruß des ihm Fremden ihr gelte, dankte er 
flüchtig mit. 

unwillkürlich hatte der Fuß der jungen Frau ge- 
ſtockt, und mitten in der Rede hatte ſie innegehalten. 

Heinz Martens war es geweſen. l 

Doch ſogleich fuhr fie lebhaft in der Unterhaltung 
fort. Der Major gab in ſeiner läſſig vornehmen Art 
nicht acht auf das kleine Vorkommnis. 

Der Legationsrat hatte den Gruß des Herrn be— 
merkt. Einen Augenblick ſann er nach. Er erinnerte 
ſich nicht. Vielleicht ein Bekannter aus ihrer früheren 
Zeit, dachte er. 

Dann ſaß Helene neben der üppigen Gräfin an der 
Brüſtung der Loge. Sie ſuchte im Zuſchauerraum. 
Aber ſie entdeckte Heinz Martens nirgends. Es wurde 
dunkel, der Vorhang ging in die Höhe. 

Sie hatte keine Aufmerkſamkeit mehr für die Bühne, 
ſie mußte immer nur an ihn denken. Wie merkwürdig 
— nun waren ſie in dem gleichen Raume und doch 
nicht beieinander. Das weite Rund des Theaters 
ſchrumpfte für ſie zuſanimen, aber nicht anheimelnd. 

„Wie ſonderbar! Wir gingen aneinander vorüber,“ 
dachte ſie. „Wenn wir uns nun angeſprochen hätten! 
Es wäre doch möglich geweſen. Aber nein, wir hätten 
uns nicht anſprechen dürfen — vor anderen Menſchen 
nicht. Denn wir gehören nicht mehr zuſammen. — 
Kann das eigentlich ſein? Wo man ſo vertraut war! 
— Ein Kind war ich und ward ſein Weib.“ 
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Sie ſchrak auf, denn plötzlich wurde es hell, der 
Vorhang ſank, Händeklatſchen erſcholl. 

„Dein Fächer, Helene!“ Cerves reichte ihr den 
Fächer, der ihr unbemerkt entglitten war. 

Ihr war es, als höre ſie eine fremde Stimme. 
Sie wandte den Blick zurück — faſt verwundert. An 
dieſe Züge mußte ſie ſich erſt wieder erinnern. Aber 
richtig, es war ihr Gatte. 

„Ich möchte in der Pauſe hier bleiben,“ ſagte ſie. 
„Wenn du nur ſo liebenswürdig ſein würdeſt, mir eine 
Erfriſchung zu beſorgen.“ 

„Gewiß, meine Liebe!“ 

Auch der Major erhob ſich dienſtbereit. — 

Beim Verlaſſen des Theaters glitten ihre Augen 
unabläſſig umher. Sie ſah Martens nicht. Auch auf 
der Straße nicht, als fie an ihres Gatten Seite òda- 
hinfuhr. 

Sie ſoupierten mit den Reuß. 

Nachher im Salon der fürſtlich ausgeſtatteten Villa 
ließ Artur v. Cerves noch einmal den Blick über die 
reizvolle Geſtalt ſeiner jungen Gattin gleiten. 

„Du biſt bezaubernd, Helene,“ ſagte er mit plötzlich 
auflodernder Wärme. Er ſah auf die Uhr. „Du wirſt 
müde ſein — gute Nacht, Kind.“ Er drückte ihr einen 
Kuß aufs dunkle Haar und ging. 


* * 
* 


„Lieber Heinz! Laß mich ſo ſchreiben. Es tut ja 
nichts zur Sache, und ich kann nicht noch ſtundenlang 
am Schreibtiſch ſitzen und auf andere Anreden ſinnen, 
die mir dann doch unmöglich ſcheinen. 

Nächſte Woche reiſen wir, und vorher möchte ich 
noch einmal Dein Atelier beſuchen. Du wirſt Mode, 
weißt Du, man ſpricht von Dir und öfter wirſt Du 
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jetzt wohl Beſuch empfangen. Daß ich das ſchreibe, 
ärgert Dich vielleicht. Es iſt auch grade kein großes 
Lob, aber es intereſſiert mich deshalb doppelt, zu ſehen, 
ob Du nicht Beſſeres verdienſt. Ich komme in den 
nächſten Tagen zwiſchen ein und drei Uhr. 

Helene.“ 

Lange noch ſchaute Martens auf das Billett, als er 
zu Ende geleſen hatte. 

Aber die Anrede hatte er wie ſelbſtverſtändlich weg- 
geleſen. Mode ſei er — nun, ſie hatte recht, aber er 
wußte nicht, wie er ſo auf einmal in der Leute Mund 
fam, er hatte nichts dazu getan. Doch es half vor- 
wärts. Erfolg gibt Kraft. 

Helene! Daß fie fih fo unterſchrieben, gefiel ihm. 

Die Zeilen waren in ihrer friſchen, freimütigen Art 
gehalten — ein wenig prätentiös, wie fie ja gelegent- 
lich geweſen war. Das mußte ſich jetzt ja auch noch 
geſteigert haben. 

„Nun ja,“ dachte der Künſtler, das Villett wieder 
in den Umſchlag ſchiebend. Aber von Herzen ſagte er 
nicht Ja dazu. Warum nur wieder? Es war doch gut 
jo geweſen. Und er war zu arglos, zu feft im Bewußt 
ſein ſeiner Verſchuldungen, um zwiſchen den Zeilen 
leſen zu können. — 

Am nächſten Tage ſchon kam Helene v. Cerves. 

„Guten Tag, Heinz!“ 

„Guten Tag, Helene!“ 

Mit herzlichem Oruck gab fie ihm die Hand. „Atelier- 
freiheit!“ ſprach ſie, ſich umſchauend. Sie war in 
leichter, angeregter Stimmung. Wie Veilchenduft 
durchzog ein zartes Blau die cremefarbene Seide 
ihres Kleides. 

„Das kenne ich noch — doch der Kopf da iſt neu. 
Und ah, hier“ — fie trat vor den mächtigen Marmor- 
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block, ihr Mund verſtummte, der Sonnenſchirm, der 
leicht in ihrer Hand ſchaukelte, ſenkte die Spitze auf 
den Boden. 

Nahezu vollendet war das Werk. | 

Eine Marmorfigur, ein athletiſcher Körper, ftebt 
vor einer von lang herabfließendem Gewande ver- 
hüllten Geſtalt eines Weibes, das ihn noch an Größe 
überragt. Sie hat ihm die Hand hingeſtreckt, leicht 
liegt ſeine nervige Rechte in dem glatten Rund — 
fragend, wie noch unentſchloſſen, iſt ſein Blick, der ihre 
ſieghaft, und doch ſpricht es aus feiner Haltung, daß 
er folgen wird. Im Betrachten ſcheint ihre Geſtalt 
noch zu wachſen, ein Zug ins Göttliche liegt in der 
Führung der Linien — und wie die linke Hand die 
Falten des Gewandes nur noch loſe zuſammenhält, 
iſt es ausgeſprochen, daß ſie ſich öffnen werden. Man 
ſieht, der Mann iſt von ihr bezwungen, man fühlt den 
beſiegelnden Druck ſeiner Hand. 

„Er iſt beſiegt,“ ſprach die junge Frau endlich nach 
langem Beſchauen. i 

„Ja — aber beffer: gewonnen.“ 

„Man ſieht es: Handlung, Leben ift in dem Bilde 
und doch die Ruhe nicht verletzt. Man muß denken 
dabei. Ein gewaltiges Unterfangen, Heinz. Aber es 
iſt gelungen.“ 

Nur Stolz ſchwellte in dieſem Augenblick ſeine Bruſt 
— er war verſtanden als Künſtler. 

„Schönheit und Kraft,“ ſagte ſie und wandte ihm 
das Auge zu. 

„Auch das wohl — ich meinte Verwandtes: Schön- 
heit und Kunſt,“ antwortete er. 

Eine Weile war Stille. 

„Ich verſtehe dich,“ ſagte ſie dann. „Wie konnte 
ich nur jemals eiferſüchtig ſein.“ 


oO Novelle von Otto Behrend. 113 


„Laſſen wir das —“ 

„Und ich ſollte nicht ebenbürtig neben dir ſtehen 
können?“ unterbrach ſie ihn. „Wenn ich auch jetzt kein 
Anrecht mehr an dich habe, wie früher, das Recht an 
den Künſtler kann mir doch niemand beſtreiten. Und 
viel habe ich nachzuholen, nachdem ich es damals nicht 
zu würdigen verſtand. Gewiß, wegen deiner Arbeiten 
bin ich gekommen, fie intereſſieren mich — aber ibret- 
wegen allein wäre ich doch wohl lieber nicht gekommen. 
Unter meinen vielen Fehlern ift Unaufrichtigkeit, Un- 
ehrlichkeit nicht, das wirſt du mir zugeſtehen müſſen. 
Und mit den Jahren iſt mir die Erkenntnis aufgegangen. 
Es läßt mir keine Ruhe mehr. Du mußt mich hören — 
eher gehe ich nicht von dieſer Stelle. Ich muß meine 
Ruhe wieder haben, und ich bin kein Mann, kein 
Künſtler, der ſie ſich in Taten erringen kann, vor dem 
die Freiheit der Welt liegt. Ich bin ein gefeſſeltes 

Weib, das viel Zeit und Muße zum Denken hat — noch 
recht unmodern, trotz der neueſten Faſſon. Aber ich 
bin ein Menſch und habe die Sprache, um ehrlich auch 
eigene Schuld zu bekennen.“ 

Sie ſprach ſo eindringlich, daß er beſorgt um ſie 
wurde. „Dann rede, Kind.“ 

Sie lehnte ſich gegen den Marmor. „Kind! — Ja, 
du triffſt gleich das Richtige — ein Kind war ich, als 
ich zu dir kam, ein Kind, das in einen ſchönen Garten 
hineintritt. Wie eng war zu Hauſe alles geweſen, 
wie dürftig, wie beſchränkt! Und du führteſt mich, 
deine Augen hatten es mir angetan. Und wie wurde 
ich fröhlich! Aber recht eigenwillig war ich auch und 
oft eigenſinnig, und vieles hatte ich mir ganz anders 
in den Kopf geſetzt, als es dann kam. Ein recht äußer- 
liches Ding war ich, und da ließeſt du mir es fehlen, 
und ich meinte wirklich zu entbehren. Und deine Kunſt 
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verſtand ich nicht. Und doch, Heinz, ſchaute ich zu dir 
auf, mußte ich zu dir aufſchauen — das war das un- 
verſtandene, inſtinktive Gefühl, daß du ein Mann und 
ein Künſtler ſeieſt, wenn auch einmal die Krawatte 
ſchief ſaß, ein rauhes Wort fiel und keine Reihe vor- 
nehmer Equipagen ſich vor deinem Atelier drängte.“ 

Sie trat einen Schritt zurück gegen das hohe 
Fenſter. a 

„Ich kam mir ſo fein, ſo vollendet vor,“ fuhr ſie 
fort, „nur eingeengt und eingeſchränkt überall wieder, 
wie ein Vogel im Käfig, und es reizte mich, dich kleiner 
zu machen, mit dir zu ſpielen, Macht über dich zu ge- 
winnen. Und ich ahnte nicht, wie Frauenſchönheit das 
Lebensbrot des Küſtlers iſt. Kleinlich eiferſüchtig war 
ich und ungerecht, dir nicht volles Vertrauen entgegen- 
zubringen, und damit reizte ich deinen rechtlichen, ebr- 
lichen Sinn. Im tiefſten Herzen glaubte ich ja wohl 
nie daran und quälte dich und reizte dich bis aufs Blut, 
ſo daß jener Schlag, der mich traf, als ich eines Tages 
jede Grenze überſchritt, nur mein Verſchulden war.“ 

„Helene, nein — ein Mann ſoll ſich nie vergeſſen.“ 

„Wir find alle nur Menſchen. Das wollte ich da- 
mals nicht begreifen. Ich wollte wohl den Becher 
überlaufen machen — ich weiß es ja ſelbſt nicht mehr, 
aber es muß wohl ſo geweſen ſein.“ 

„Zuviel an mir mußte dich abſtoßen,“ unterbrach 
er ſie. „Ich habe es eingeſehen. Mein oft zu rauhes 
Weſen, der Egoismus des ringenden Künſtlers, mein 
Uberfehen der Formen, mein Mißachten fo vieler Dinge, 
auf die eine zart empfindende Frau hält wie auf Lebens- 
luft —“ 

„Zugegeben, alles zugegeben, Heinz — aber dein 
Herz?“ 

Er zuckte wehmütig die Achſeln, und ſie fuhr, den 
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Kopf abwendend, nun in fliegender Haſt fort: „Ich 
habe es längſt eingeſehen, in welchen Irrwahn ich mich 
verrannt hatte. Da war mir jener Schlag nur er- 
wünſcht. Keiner Gedanken war ich fähig, wollte ich 
fähig ſein, ſinnlos lief ich aus dem Haus, reiſte zu 
meinen Eltern, ſchleuderte kindiſch hin zum Zerpflücken 
für alle Welt, was zwiſchen Mann und Frau bleiben 
ſoll. Spät erſt bin ich erwacht — zu ſpät. Und ich wäre 
doch wohl zu dir zurückgekehrt, aber mein Vater, der 
alte Offizier, meine ſtrenge Mutter, der adelige Name 
— es wurde bekannt in der kleinen Stadt, daß ich ge- 
flohen war, ich konnte nicht mehr anders, ich wurde 
getrieben und wußte nicht, was recht und unrecht war, 
ich kam nicht mehr zur Beſinnung. — Und deshalb bin 
ich hier, um dir dies einmal zu ſagen, Heinz — denke 
dich hinein, und du wirſt einſehen, daß auch ich gefehlt 
habe, daß ich dir nicht die Frau geweſen bin, die ich 
dir hätte ſein müſſen. Ich war zu ſehr unerfahrenes 
Kind, das am Außerlichen klebte, du zu ſehr Künſtler. 
Daran ſind wir geſcheitert. Doch ich denke, jetzt werden 
wir beide leichter tragen.“ 

Martens hatte ſich auf eine Bank niedergelaſſen. 
Nun erhob er ſich, und nach einer Weile ſprach er: „Du 
warſt ein Kind, ich ein Mann — ich bin dir zu wenig 
geweſen, habe mich zu wenig gekümmert um dich, 
deiner Eigenart keine Rechnung getragen, ich ging gue 
viel meinen eigenen Weg —“ 

„In der Kunſt.“ 

„Ja. And trotz allem — eine zarte Blume hatte 
ich in meinen Garten gepflanzt, doch meine Hand war 
zu rauh für ihre Pflege.“ 

„Reden wir nicht hin und her, Heinz. Ich habe mich 
erleichtert, mich ausgeſprochen. Du mußt verſtehen. 
— Gib mir jetzt ein Glas Waſſer, es iſt ſo heiß heute.“ 
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„Und etwas Himbeerfaft dazu — ich habe welchen 
— du trankſt ihn gern.“ 

„Nein, nicht — bitte, nur klares Waſſer.“ 

Er ging in den Nebenraum. Sie hörte ihn die 
Wendeltreppe hinaufſteigen, die in die Wohnung 
führte. Bald kam er mit einem Glas Waſſer zurück. 

„Wirklich — du trägſt es auf einem Tablett,“ ſagte 
ſie lächelnd, „und nicht in der Hand. Es hätte mir 
Spaß gemacht.“ 

Nachdem ſie getrunken hatte, ſah ſie ſich weiter im 
Atelier um. Viel Bekanntes fand ſie, es ſchien ihr 
Freude zu machen. So wenigſtens, meinte er und ihm 
ward leichter ums Herz. Sie ſollte nicht unglücklich 
ſein, in trüben Gedanken hängen. 

Dann wurde es Zeit, daß ſie ging. 

„Begleite mich nicht. Es würde häßliches Gerede 
geben, denn den Menſchen kann man doch nie etwas 
klar machen, die glauben doch immer nur das Schlech- 
teſte vom lieben Mitmenſchen. Ich werde wohl in der 
Nähe ein Automobil finden.“ 

Martens ſchloß die Ateliertür hinter ihr. 


* * 
x 


Es war ein ſchwüler Septembertag. Frau v. Cerves 
hatte einige Beſuche gemacht, ſich aber nirgends 
lange aufgehalten. Nun rollte ſie wieder im Wagen 
dahin. 

Sie überſah den Gruß eines Miniſters. 

Sie nagte an der Unterlippe. Schnell mußte ſie 
ſich entſcheiden. Viel Zeit ſtand ihr nicht mehr zur 
Verfügung. Die Uhr ging auf vier. 

„Halt, Heinrich!“ Langſam ſtieg ſie aus, duldete 
die Unterſtützung des Dieners. „Fahren Sie nach 
Hauſe — ich will zu Fuß gehen.“ 
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Sie ging bis zur nächſten Ede, wo Automobile 
hielten. „Kurfürſtenſtraße 14, Atelierhaus.“ 

Sie ſah nach der Uhr, ſie mußte ſich beeilen. Das 
war gut. 8 | 

„Was wird er denken?“ murmelte fie beim Ein- 
ſteigen. 

Das Automobil fuhr durch die Einfahrt zum 
Atelierhaus. 

„Warten Sie, Chauffeur!“ rief ſie, ſprang in den 
Flur und drückte eilig den elektriſchen Knopf. 

Martens öffnete ſelbſt im langen leinenen Arbeits- 
kittel. 

„Du, Hela?“ Erſtaunt, faſt erſchreckt trat er einen 
Schritt zurück. 

„Hela?“ wiederholte ſie mit großem, aufleuchtendem 
Auge. 

„Es entfuhr mir ſo.“ 

„Warum auch nicht!“ 

„Was willſt du?“ 

„Was ich will? — Ich kam grade vorbei — doch 
nein, ich mag keine Unwahrheit ſagen: ich wollte dich 
einmal wiederſehen. Das mußt du mir von Zeit zu 
Zeit ſchon erlauben. — Haft du keine Zigarette?“ 

Er hatte ſie ins Atelier geführt. „Ich rauche nur 
Zigarren, aber ich glaube, deine ſind noch da.“ 

„Du glaubſt nur?“ 

„Nein, ſie ſind ſicher noch da.“ 

Er ging an ein Wandſchränkchen und ſchloß es auf. 
Da war fie ſchon neben ihm und holte die Schachtel 
heraus. 

„Oh, ich kenne ſie noch!“ Glücklich wie ein Kind 
huſchte ſie davon. Auf dem kleinen Gerättiſch lagen 
immer Streichhölzer, ſie wußte es noch. 

Wirbelnd ſtieß ſie den blauen Rauch aus, dann ſetzte 
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ſie ſich in einen Armſtuhl, ſchlug leicht ein Bein über 
das andere. „So, nun bin ich deine Mäzenatin!“ 

Er ſchüttelte nur den Kopf dazu. 

„Wo warſt du im Sommer?“ fragte ſie. „Wieder 
in den Bergen? Erzähle mir einmal — aber ſchnell, 
ich habe nicht viel Zeit.“ Sie zog die kleine, von Bril- 
lanten funkelnde Uhr aus dem Gürtel. „Nur noch 
zehn Minuten.“ 

„Ich war in Norwegen — bis zum Nordkap.“ Er 
ließ ſich auf einen Schemel nieder und erzählte. 

„Sieh da — den ſchönen Ring!“ unterbrach ſie ihn. 
Mit übermütigen Lippen hatte ſie einen dicken Rauch- 
ring geblaſen. „Aber erzähle nur weiter.“ 

Sie ließ den Arm über die Lehne ſinken und ſtarrte 
in die Luft. 

Heinz Martens hielt im Sprechen inne. 

Sie bemerkte es nicht ſofort. Doch dann ſtand ſie 
ſchnell auf. „Ich bin müde — wir hatten geſtern erſte 
Soiree, es wurde ſehr ſpät.“ Sie ſtreifte den Hand- 
ſchuh wieder über den Arm. „Ich bin ein verrücktes 
Ding, Heinz — nicht wahr? Aber du haſt dich gelang- 
weilt. Ich komme nicht wieder. Adieu.“ 

Er begleitete ſie, und da ſchien es ihm, als ſie den 
Kopf ſenkte, um ins Automobil einzuſteigen, als 
ſchimmere es feucht in ihren Augen. 

Schwer atmend trat er zurück. 


* * 
* 


Es regnete. Am frühen Morgen war ein heftiges 
Gewitter niedergegangen, und im Laufe des Tages 
hatte ſich die Luft unter ſtetem Regen ſtark abgekühlt. 
Der Abendhimmel war ſchwarz, ohne jeden Stern. 

Im Vorflur des Atelierhauſes ſtand Helene v. Cerves. 
Im Atelier befand ſich niemand. Sie hatte es gleich 
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geſehen, als ſie kam. Dann hatte ſie gewagt, die Treppe 
hinaufzuſteigen, leiſe auf den Zehenſpitzen, und endlich 
den elektriſchen Knopf an der Wohnungstür zu drücken. 

Still blieb es drinnen. Sie lauſchte. Auch durchs 
Schlüſſelloch ſchien kein Licht. Da ſchlich ſie wieder 
hinunter und blieb im Vorflur. 

Sie wollte noch warten — ſie hatte Zeit. Es ging 
erſt auf acht, und vor zehn Uhr brauchte ſie m zu 
Hauſe zu ſein. 

Kalt und feucht zog es herein vom gepflaſterten 
Hofe. Es fröſtelte fie. Sie konnte vorlugend einen 
kleinen Abſchnitt der Straße ſehen. Hin und wieder 
hörte ſie Schritte, und jedesmal ſchrak ſie zuſammen. 
Aber ſie gingen vorbei, eilig — triefende Schirme, 
aufglänzend im Schein des Bogenlidts draußen. 
Dann rollte ein Wagen, und der Lärm erſtarb wieder. 
Die Laterne in der Einfahrt warf trüben Lichtſchimmer 
auf die Kaſtanie und das Buſchwerk im Eiſengitter in- 
mitten des Hofraums, ſchwer und naß hingen die 
Blatter. 

Eine Uhr ſchlug acht. Einförmig rann der Regen, 
bisweilen gluckſte es in der Dachrinne. 

Wieder verging eine Zeit. Dann lenkte ein Wagen 
ein — eine Droſchke. 

Ein Aufjauchzen im einſamen Herzen. Und doch 
duckte ſie ſich ängſtlich in die äußerſte Ecke. 

Der Wagen hielt. Heinz Martens ſtieg aus. Sein 
ſcharfes Auge bemerkte ſofort die Geſtalt. 

„Wer iſt da?“ fragte er. 

Da löſte es ſich von der Wand. 

„Helene — du?“ 

„Ja.“ 

„Hier — um dieſe Stunde? — Was willſt du?“ 

„Dir Lebewohl ſagen — du willſt fort von hier?“ 
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Er war aufs höchſte betroffen. „Woher weißt du —“ 

„Ich ahnte es — nach geſtern.“ 

Der Mann blickte zu Boden. Dann hob er das Auge 
wieder. „Leb wohl denn, Helene — lebe wohl! Du 
kannſt gleich den Wagen benützen.“ Er öffnete die Tür, 
die er im Eintreten in den Vorflur halb zugezogen 
hatte, wieder. 

„Ja — ich gehe.“ Es war nur wie ein Hauch, und 
gehorſam ging Helene v. Cerves. 

Martens atmete auf, aber es war ein Aufatmen, 
wie es die Bruſt zerſtößt — grauſam, grimmig. 

„Heinz!“ — Ihr Fuß ſtockte vor dem Regen. 

„Komm herein!“ ſprach er. Seine Stimme war 
rauh vor innerer Erregung. „Der Wagen wartet noch.“ 

Mit harten Griffen ſchloß er das Atelier auf und 
ging voran. Gleich darauf erhellte die Bogenlampe 
an der Decke den Raum. 

Helene v. Cerves klinkte die Tür ein und trat auf 
ihn zu. „Zürne mir nicht,“ ſprach ſie, ſtehen bleibend, 
„daß ich noch gekommen bin. Eine innere Stimme 
ſagte mir, daß du abreiſen würdeſt — heute, morgen 
ſicherlich — auf Nimmerwiederſehen. Sie hat mich 
nicht betrogen.“ 

Er ſchwieg. 

„Ein Lebewohl mußte ich dir noch ſagen — von dir 
haben. Der Zufall fügte es — ich konnte mich frei 
machen heute abend — und nun —“ 

Ein Ton, konvulſiviſch, halb Lachen, halb Weinen, 
kam zwiſchen ihren Lippen hervor. 

„Biſt du krank?“ 

„Nein — es war kalt draußen —“ 

„And auch hier ift es kalt. Komm, du mußt ver- 
nünftig ſein.“ 

„Ich will es ja auch,“ 
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„Was einſt war, kann nicht wieder werden. Du 
mußt dich beruhigen — ich koche dir eine Taſſe Tee. 
Oben iſt es warm.“ 

Cie ſtiegen über die Wendeltreppe hinauf in die 
Wohnung. Als das Licht aufflammte, fiel ihr erſter 
Blick auf die gepackten Koffer. | 

Da leuchtete ihr Auge auf. „Ich wußte es ja —“ 

Dann ſah ſie ſich um, während er in die Küche 
hinausging. Alles wie einſt — nichts verändert. 

Sie hörte ihn in der Küche hantieren. Dann brachte 
er die Maſchine herein und zündete das Spiritus- 
flämmchen an. Eine Taſſe nahm er aus dem Eck- 
ſchrank und ſtellte ſie auf den Tiſch. Kein Wort wurde 
gewechſelt. 

Nun ging ſie auf eine Marmorfigur zu, die auf 
einem Poſtament ſtand, vom lebenden Grün ernſten 
Efeus umgeben — ein ſchlafendes Kind in Lebensgröße. 

„Wenn es nicht geſtorben wäre —“ brach ſie das 
Schweigen und wandte den Kopf zu ihm zurück. Ihre 
Stimme war hart und klar. 

Das Marmorbild war nach ihrem toten Kinde ge— 
arbeitet. 

Er antwortete nicht, er mußte gerade die Spiritus- 
flamme löſchen. 

Schnell ging ſie auf ihn zu. „Wenn ich mein Kind 
nicht hätte, ich ginge mit dir, Heinz — ich verſchmachte 
ja in ewiger erbarmungsloſer Sonne, ich verhungere 
im Gold. Ich muß bleiben — und du, Glücklicher, 
gehſt in die weite Welt. — Oder nimm mich doch mit! 
Was gilt mir das Kind, wenn —“ 

„Verſündige dich nicht! Sei vernünftig, Helene 
a geh t“ 

Sie jah, wie feine Hand zitterte, die irgend eine 
Bewegung ausführen wollte. 
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„Verſündigen — nein, nein! — Ich habe ja wieder 
ein Rind, und ich werde bleiben.“ 

Sie fab ihn an mit ſchimmernden, brennenden 
Augen. 

Er mußte fih bezwingen, daß er nicht eine Hoff- 
nung wecke, die nur flüchtig zu ſtreifen ihn ſchon mit 
hoher Glückſeligkeit erfüllt hätte und die ſchließlich ja 
auch im Bereich der Möglichkeit lag. Sie konnte ſich 
wieder ſcheiden laſſen. 

Doch nein — er durfte ſie nicht verlocken! 

„Geh, Helene,“ wiederholte er und führte fie hin- 
unter zu der noch wartenden Droſchke. 

Gehorſam ſtieg ſie ein. 

„Wohin?“ fragte er. 

„Zum Brandenburger Tor.“ 

„Adieu, Hela — es muß ſein — lebe wohl — für 
immer!“ 

Da gewann fie wieder Leben. „Für immer? — 
Warum? Wir werden nie ein Unrecht begehen. Wes- 
halb können wir nicht bisweilen zuſammen ſein?“ 

„Wir quälen uns, Hela.“ 

„Qual iſt ſüß.“ 

„Und die Welt, Helene — die Menſchen?“ 

„Sie dürfen uns nicht alles rauben.“ 

Er hob den Blick grade in ihr wie bittend auf ihn 
gerichtetes Auge. „Vielleicht haſt du recht,“ ſprach er 
langſam. „Das Leben iſt ja ſo ſchnell dahin. Und 
wer fic) ſtark fühlt, darf ſchon —“ 

„Siehſt du, du denkſt wie ich. Es iſt ſchon genug, 
wenn ich nur bisweilen deine Stimme hören kann, 
die böſe Stimme, vor der ich geflohen bin, die nicht 
nur —“ 

Er hörte noch dieſe Worte, während der Kutſcher 
ſein Pferd antrieb. 
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Martens ging wie auf bleiernen Füßen in ſeine 
Wohnung zurück. 
Er packte die Koffer wieder aus. 


* * 
* 


Sie nahm teil an ſeiner Arbeit, wie ſie es ſo mit 
vollem Verſtändnis früher nie getan hatte, ſie war 
reifer geworden mit den Jahren. Und ſie erzählte ihm 
auch von ihrer zweiten Ehe. Allmählich kam ſie dazu, 
ihm ihr ganzes Innere zu erſchließen. „Ich könnte 
glücklich ſein. Ich habe ja, was ich mir erwünſcht — 
Reichtum, Pracht und immer gleichmäßige Sonne. 
Aber ſie wärmt nicht, ſie leuchtet nur. Ich habe mich 
getäuſcht. Was ich mir erſehnt, iſt nicht das Glück. 
Alles habe ich gefunden, nur eine Kleinigkeit nicht — 
ein Herz.“ ö 

„Wenn du nicht glücklich biſt, ſo könnteſt du doch 
zufrieden ſein!“ 

„Ich verſtehe es wohl nicht zu ſein. Tauſende 
wären glücklich und zufrieden in meiner Lage — nur 
die arme dumme Hela nicht.“ 

„Nenne dich nicht arm, Hela. Wer nach eigenem 
Willen handelt, iſt nicht arm.“ 

Sie reckte ſich auf und ſah ihm tief in die Augen. 
„Ich bin erſt reich, Heinz, ſeit ich wieder bei dir ſein 
kann.“ 

„Kein Zurückblicken, keine Reue, Hela! — Wir 
dürfen ſie nicht kennen. Für uns gibt es nur das 
Glück des Augenblicks —“ 

„Und keine Zukunft? Was ſoll werden?“ 

„Frage nicht, denn ich könnte dir keine Antwort 
geben. Nur eines — Kraft und Mut darf uns nie ver- 
laſſen.“ 

„Wenn wir nun einmal deshalb ſterben müßten?“ 
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„Der Tod iſt das Schlimmſte nicht.“ 

„Gemeinſam —“ 

„Nein — das wäre ſchwächlich.“ 

„Ich mag auch nicht ſterben — jetzt nicht!“ Sie 
ſtand auf vom Stuhl, ſetzte ſich auf die Chaiſelongue 
und verſenkte die Füße in das weiche, braune Bären- 
fell. „Tue ich eigentlich unrecht, daß ich zu dir komme?“ 
ſprach ſie und ſchüttelte leiſe den Kopf. „War nicht 
vielmehr das andere unrecht? Ich muß oft ſo denken. 
Wo eine Frau einmal jemand angehört hat in wahrer 
Liebe, da iſt es wie ein umzirktes Heiligtum. Ich glaube, 
ein Mann hat keine Ahnung, was ein Mädchen ihm 
gibt. Es ſollte keine Eheſcheidung geben — dann wäre 


alles anders.“ 


* % 
R* 


Der März kam mit den erſten warmen Frühlings- 
tagen. Im Tiergarten fang die Amſel in ſtiller Abend- 
ſtunde. Helene v. Cerves hörte die traute Stimme, 
als ſie mit ihrem Mann und dem Kinde von einem 
Beſuche zurückkehrte. 

Auf ihren Wangen glühten leichte rote Flecken, ihr 
war ſo heiß, daß ſie faſt meinte, ſie fiebere. 

„Wie ſchön doch der Frühling iſt!“ ſprach ſie. 

„Ich hoffe, daß wir ihn nächſtes Jahr in Rom ver- 
leben können,“ entgegnete der Legationsrat und wandte 
ihr ſcharf den Blick zu. 

„In Rom!“ Ihr Erſchrecken verbarg ſie kaum unter 
dem Ausdruck der Überraſchung. 

„Meine Verſetzung dorthin iſt ſo gut wie ſicher,“ 
fügte Cerves hinzu. 

„Oſtern ſoll ja dort herrlich ſein!“ Wie hingeriſſen 
ſprach ſie es, und doch dachte ſie ſich herrlicher einen 
heulenden Märzſturm mit wirbelndem Schnee in un- 
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wirtlichem Fels, eiſig und hart und vernichtend viel- 
leicht — wenn nur mit ihm, mit Heinz. 

Sie beugte ſich zu dem Knaben vor und ſetzte ihm 
das weiße Mützchen gerade. 

„Ich finde, die Winter hier den von Jahr zu 
Jahr weniger angenehm,“ ſagte der Legationsrat. 

„Du magſt recht haben,“ antwortete ſie und lehnte 
ſich wieder zurück. 

Sie zwang ſich und war gleichmütig, trotzdem ſie 
ſich der Überzeugung nicht mehr verſchließen konnte, 
daß eine e e vielleicht ſchon febr bald bevor- 
ſtehe. 


* * 
* 


Es war wenige Tage danach. Heinz Martens 
arbeitete im Atelier. Er war zufrieden mit ſeinem 
Schaffen — ein Fries, des toten Siegfried Heimzug, 
nicht viele Geſtalten, aber ein ernſter, ſchickſalsſchwerer 
Zug. 

Die elektriſche Klingel ertönte dreimal ſcharf nach- 
einander. Er hörte es, aber er mußte ſich erſt aus 
ſeinen ſchaffenden Gedanken wachrufen, ehe er ſich 
bewußt wurde, daß es Hela ſei. 

Eilig ging er und öffnete. | 

Helene trat ein in hellem Frühlingskleide mit 
glänzenden Augen, die Wangen leicht gerötet. Es 
war, als bringe ſie den goldenen Frühling, der draußen 
unter blauem, warmem Himmel lag, mit herein. 

„Guten Tag, Heinz — ich komme heute ſchon früh. 
Die Vormittagſtunden find dir die liebſten zur Arbeit 
— ich weiß, aber ich konnte ſpäter nicht.“ 

Wie ſchön ſie war, wie liebreizend! Doch wie er 
ſie betrachtete, ihre beiden Hände in den ſeinen haltend, 
wurde er irre am Glanz der Augen. Sie ſtrahlten nicht 
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den Frühling wider, wie es ihm geſchienen, ein ſuchen⸗ 
des Irren war darin. 

„Was iſt dir, Hela?“ fragte er beſorgt. 

„Heinz,“ antwortete ſie, „ich kann es dir nicht länger 
verhehlen — ich glaube, mein Mann ahnt etwas — 
er hat einen Verdacht. Ich kann ſo ſchwer lügen und 
unbefangen ſein, und wenn er auch in meinem Herzen 
nicht zu leſen vermag, ſieht er doch, wenn ich von dir 
komme, noch ein Strahlen des Glückes in meinen 
Augen, das ihm fremd iſt.“ 

„Es wäre nicht gut —“ 

„Und warum nicht? — Verſtehſt du denn nicht, 
Heinz, daß für uns damit der erſte leichte Schimmer 
einer Hoffnung erglüht, daß es werden kann wie 
einſt?“ 

„Nein, Helene. — Es iſt mir ja ſelbſtverſtändlich 
ſchon oft der Gedanke gekommen, daß deinem Manne 
einmal deine Beſuche bei mir nicht verborgen bleiben 
könnten. Es hat mich mit ſchwerer Angſt und Sorge 
erfüllt für dich.“ 

„Für mich? — Und weißt du denn nicht, daß ich 
mit tauſend Freuden alles ertrage um unſertwillen — 
mag er mich ſelbſt aus dem Hauſe jagen, was gilt es 
mir, wenn nur der Weg dadurch zu dir frei wird!“ 

„Helene, ich kenne deinen Mann nicht, ich weiß 
nur, daß er ſehr, ſehr ſtolz iſt. Würdeſt du um irgend 
eines beliebigen anderen willen von ihm gehen wollen, 
er würde dich vielleicht ziehen laffen, aber zu mir, zu 
deinem erſten Manne — das müßte ihn zu tief ver- 
letzen.“ 

„Denkſt du fo? Sie war offenbar betroffen. 

„Ich denke ſo.“ 

Sie ſchwieg eine Weile. Dann fragte ſie: „Und 
wenn er mich nun fragt, was ſoll ich ihm ſagen?“ 
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„Die Wahrheit — es iſt der einzige Weg, der nicht 
ins Unglück führen kann.“ 

„Was wird er dann tun?“ 

„Ich weiß es nicht, Kind, aber mein Herz iſt nicht 
leicht, wenn ich daran denke. Wir hätten uns nicht 
wiederſehen ſollen. Ich wollte ja fliehen, aber dann 
war ich doch zu ſchwach dazu. Und dieſe Schwäche, 
der ein Mann nie hätte nachgeben ſollen, wird ſich 
rächen, fürchte ich. Freilich die Hoffnung, daß es doch 
noch werden könne wie einſt, ift zu füß, hat mich be- 
ſtrickt und zeigt auch jetzt wieder ihre verlockende Macht, 
wo vielleicht die Entſcheidung bevorſteht. Alles hängt 
davon ab, wie ſich dein Mann verhalten wird, wenn 
du ihm ehrlich die volle Wahrheit geſtehſt. Ein dritter 
ſteht zwiſchen uns mit vollen Anſprüchen an Rechte 
und Pflichten — und ein Kind, dein Kind! — Was 
wird, was kann er da tun?“ 

„Ich weiß es nicht, aber ich fürchte mich. Vielleicht 
erſchießt er mich im maßlos verletzten Stolz. Mir gälte 
es nichts, denn fo kann ich auf die Dauer nicht weiter- 
leben, das fühle ich zu klar. Aber um deinetwillen, 
Heinz, der du durch mich alles dies erleiden mußt —“ 

„Wenn du wirklich das fürchteſt, ſo gehe ich noch 
in dieſer Stunde zu ihm und ſtehe ihm Rede Mann 
gegen Mann. “ 

„Nein, Heinz — das nicht. Ich irrte — Gewalt 
wird er nicht anwenden. Für ihn muß alles abgeklärt, 
abgeſtimmt, glatt und ruhig, ohne Ecken und Kanten 
verlaufen — und kalt, ſo eiſeskalt!“ Sie ſtand auf. 
„Es iſt Zeit, ich muß gehen,“ fuhr ſie fort. „Oh, hätte 
ich dieſe Stätte doch nie verlaſſen!“ 

„Nicht das, Hela — kein Zurückblicken!“ 

Sie küßten ſich — zum erſten Male wieder ſeit 


Jahren. 
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Dann riß Helene ſich los. 

Heinz ließ ſich ſchwer auf den Stuhl nieder, auf 
dem ſie geſeſſen hatte. 

„Da ſitze ich nun, ein Mann“ — er ballte die Fäuſte 
— „und das arme ſchwache Weſen muß ich ſchutzlos 
laſſen nach Recht und Geſetz!“ 

Bitter lachte er auf. 


* * 
* 


In den Abendſtunden war Helene allein. Sie ſah 
die Sonne ſinken, das freundliche Tagesgeſtirn, das 
unbekümmert um der Menſchen Schickſale ſeinen 
ewigen Weg geht. 

Das Grau der Dämmerung kroch ins prunkvolle 
Gemadh. 

Sie ging ins Nebenzimmer und ſtand dabei, als 
ihr Kind zu Bett gebracht wurde. Mit müder Stimme 
ſprach der Knabe das ſchlichte Gebet, das die Mutter 
ihn gelehrt. Die Augen fielen ihm zu, ſanft ließ ſie 
ihn zurückſinken. Er ſchlief. 

Es wurde Nacht. 

Um neun Uhr war das Eſſen bereit. Ihr Gatte 
hielt auf Pünktlichkeit. Sie mußte ſich dazu umkleiden, 
er liebte große Toilette, auch wenn ſie allein ſpeiſten. 

Sie wählte weiße Seide. 

Er kam im Smoking. Ein Handkuß, den er nie 
verſäumte. 

Der Kammerdiener ſervierte. 

Cerves war im Klub geweſen, erzählte von den 
Ausſichten der Rennen in Karlshorſt am kommenden 
Sonntag. Sie ſprachen meiſt Franzöſiſch, ſolange der 
Diener da war. 

„Du ſcheinſt nicht recht bei Appetit, meine Liebe,“ 
bemerkte er. 
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„Ich habe etwas Kopfweh,“ entgegnete ſie. 

„So? — Du übernimmt dich in der letzten Zeit 
wohl mit Beſuchen?“ Ein forſchender Blick traf fie. 
„Wo warſt du heute, wenn es erlaubt iſt, dir dieſen 
Anteil zu bekunden?“ 

„Bei der Gräfin Sternau.“ 

„So. — Trinke ein Glas Champagner, es wird 
dir gut tun.“ 

Sie trank das ganze Glas. Sofort war der Diener 
zur Stelle und ſchenkte wieder ein. 

Sie fühlte wieder gar wohl, daß ihr Gatte Arg— 
wohn hege, aber ihm war die Sache wohl noch nicht 
reif zur Ausſprache. 

Nach den Früchten wünſchte ihr der Legationsrat 
gute Nacht. „Ich hätte gern noch etwas mit dir be- 
ſprochen,“ ſagte er, „aber da du Kopfſchmerzen haſt, 
will ich es verſchieben. Es hat Zeit bis morgen — 
heute abend bleibſt du doch wohl zu Hauſe.“ 

Das war deutlich. Die Entſcheidung war da, ſie 
zweifelte nicht mehr. 

„Wenn du mir etwas zu ſagen haſt — ich bin auch 
heute bereit.“ 

Er fab fie an. „Nein — du biſt leidend, es ift un- 
verkennbar; da will ich bis morgen warten, bis du 
wieder ganz du ſelbſt biſt. Gute Nacht.“ 

Er ging, um ihr die Tür zu öffnen. Der Mann 
hatte ſich bis zum äußerſten in der Gewalt. — 

Eine halbe Stunde ſpäter trat Helene v. Cerves 
in das Arbeitszimmer ihres Mannes. 

Sie war im Muſikſalon auf und ab gegangen, 
bis Ruhe im Hauſe war. Dann hatte ſie noch 
einen Kuß auf die Stirn ihres ſchlafenden Kindes ge- 
drückt. 

Sie war entſchloſſen, die Entſcheidung ſelbſt nn. 

1914. III. 
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zuführen und heute ſchon. Ein Hinausſchieben wäre 
nur Feigheit geweſen und verlängerte Qual. 

Leiſe trat ſie ein. Er bemerkte ihren Eintritt nicht, 
er ſchrieb. In dieſem Augenblick tat er ihr leid, unfäg- 
lich leid. Wie im Aufleuchten eines Blitzes begriff ſie, 
daß ſie dieſes Mannes ganzes Leben zerſtören würde. 
Und er hatte nicht gefehlt, in nichts — er hatte ihr 
mit übervollen Händen gegeben, was ſie geſucht. Daß 
es nicht das Rechte geweſen, war nicht ſeine Schuld. 

„Artur — 

Der Legationsrat wandte den Kopf. Sofort er- 
hob er ſich. „Helene, du — was wünſcheſt du?“ 

„Ich möchte weg von dir,“ ſagte ſie. 

Seine Hand, die ihr einen Stuhl hatte bieten wollen, 
hielt inne. „Alſo doch!“ entfuhr es ihm unwillkürlich. 

„Ich muß weg — ich bin nicht mehr imſtande, mit 
dir zuſammen zu leben.“ 

Da war es heraus. Und nun brauchte ſie doch eine 
Stütze. Sie taſtete nach dem nächſten Seſſel und ließ 
ſich nieder. 

„Alſo, du kommſt ſelbſt —“ 

„Ja,“ entgegnete fie tonlos. 

„Wenigſtens noch ein Reſt von Ehre.“ 

„Ich mußte es dir ſagen.“ Sie erhob ſich und nan 
nun wieder aufrecht. 

„So — du mußteſt!“ Er knirſchte mit den Zähnen, 
aſchfahl im Geſicht jetzt, und machte eine Bewegung 
gegen eine Schublade des Schreibtiſchs. Doch er hielt 
inne. „Da war es wohl nahe vor der Entdeckung,“ 
begann er wieder, „du ahnteſt es gewiß, und ich ſehe, 
daß ich mich nicht getäuſcht habe. Doch ich hätte dich 
morgen ſelbſt gefragt, denn ich bin zu ſtolz, über den 
Zufall hinaus einer Frau nachzuſpüren, die meinen 
Namen trägt. Aber ich ehre noch an dir, daß du die 
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Initiative ergreifſt, nicht imſtande biſt, mich auf die 
Dauer zu hintergehen.“ 

„Artur, ich hinterging dich nicht —“ 

„Vitte, keine Worte — ich will nicht, daß der Mund 
meiner Frau die Wahrheit fälſcht. Dein Geſtändnis 
eben war für mich genügend, und daß du es in ſolchen 
Formen gehalten haſt — dafür weiß ich dir Dank.“ 

Durch feine glatte Unnahbarkeit entwaffnet, zuckte 
ſie ſchmerzlich zuſammen und ſenkte die Lider. 

Er trat einen Schritt vor. „Zunächſt erſuche ich dich 
jetzt um den Namen desjenigen, dem ich meine Karte 
ſchicken muß.“ 

Sie ſchwieg. 

Er wartete eine Weile, dann fuhr er fort: „Du 
fürchteſt wohl für das Leben des Mannes. Denn daß 
er nicht ſatisfaktionsfähig ift — fo weit kannſt du dich 
doch nicht vergeſſen haben!“ 

Ihr Schweigen erbitterte ihn immer mehr. 

„Nun, vielleicht haſt du Glück,“ fuhr er höhnend 
fort. „Dann ſteht ja nichts mehr im Wege, wenn ich 
beſeitigt bin. — Aber nun den Namen!“ ſetzte er hinzu. 

Ihre Lippen zuckten, doch kein Laut kam hervor. 

„Alſo ein Mann, der das Weib als Schild vorſchiebt!“ 
Verächtlich lachte er auf. „Das — oh — oder iſt die 
Liebe ſo groß, daß ſie ſich freiwillig opfert?“ 

„Heinz Martens,“ ſprach Helene da. 

Man hörte die Marmoruhr ticken. Dann ein un- 
artikulierter, ziſchender Ton. „Er — der Frühere! — 
Das iſt allerdings der letzte, an den ich gedacht hätte. 
Satisfaktionsfähig ift er — er ift Reſerveoffizier. — 
Aber da ändert ſich doch die ganze Sachlage — mit 
dem kann ich mich nicht ſchießen.“ 

Er atmete ſchwer, mühſam nur unterdrückte er die 
furchtbare Erregung. 
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„Artur, ich ſchwöre dir —“ 

„Hebe die Hand nicht — halte wenigſtens hier 
deine Ehre noch rein. Mit einem früheren Gatten — 
das würden die Spaten bald von den Dächern pfeifen. 
Und wenn dem betrogenen Ehemann immer etwas 
Lächerliches anhaftet, unſterblich lächerlich iſt, wer mit 
dem erſten betrogen wird. Nein, meine Liebe — das 
ändert die Sachlage gründlich!“ 

In einem Anfall von Schwäche kämpfte ſie mit 
Tränen und ſtammelte: „Artur, ich bin ohne Schuld —“ 

„Es tut mir leid, ein unzartes Wort ſprechen zu 
müſſen,“ entgegnete er mit ſchneidender Kälte. „Aber 
du lügſt — ich glaube dir nicht. Du warſt bei ihm — 
die Tatſache allein genügt mir und enthebt mich der 
häßlichen Aufgabe, undelikat zu werden.“ 

Er machte einen Schritt gegen den Gewehrſchrank 
zu. Doch er beſann ſich augenſcheinlich, ging wieder 
zum Schreibtiſch und zog eine Schublade auf. Ein 
länglicher Kaſten ſtand darin. Er ſchlug den Deckel 
zurück, ſah hinein und nahm einen Revolver heraus. 
Er legte ihn auf den Schreibtiſch, nachdem er ihn unter- 
ſucht und entſichert hatte. Dann wandte er ſich wieder 
ſeiner Frau zu. 

„Ich rechne es dir an,“ begann er, „daß du mir 
freiwillig das Geſtändnis heute gemacht haſt, nachdem 
du von deinem unbegreiflichen Abirren zur Erkenntnis 
gekommen biſt. Das ſichert dir einen Neft von Achtung. 
Deine Ehre iſt verloren — aber noch kannſt du die 
Pflicht erfüllen, wenigſtens die Ehre des Namens hoch- 
zuhalten, den du trägſt. Hier, den Revolver lege ich 
in diefe Schublade zurück — er ift geladen und ent- 
ſichert. Ich erwarte, daß du das Bedürfnis empfinden 
wirſt, zu ſühnen, wie du vermagſt — nicht heute, das 
würde auffällig ſein, wo wir ſo ungewöhnlich hier bei— 
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fammen find — auch morgen nicht, ſondern wenn es 
dich dazu drängt. Die Stunde wird kommen, wo du 
nicht mehr leben kannſt. Dann trittſt du hier herein, 
wenn Jean gerade aufräumt, ſuchſt irgend etwas, 
ziehſt wie von ungefähr die Schublade auf, ſpielſt mit 
dem Revolver“ — er ſah ſie mit gekniffenen Augen an 
— „jeder wird es für einen Unglücksfall halten, mein 
Name, den du trägſt, wird jeden Verdacht decken — 
und bis dahin erſuche ich dich, nur in meiner Begleitung 
das Haus noch zu verlaffen. Und im übrigen wirſt du 
verſtehen, daß in meiner Familie nur der Tod hier die 
entſprechende Sühne ſein kann.“ 

„Das verſtehe ich, da du mir nicht glauben willſt,“ 
ſprach ſie leiſe. 

„Wir ſind zu Ende,“ ſchnitt er kurz und hart alles 
‚weitere ab. 

„ga“ — ſie blickte wie geiſtesabweſend vor ſich hin, 
und ein ſchmerzlicher Zug legte ſich erſtarrend um ihren 
Mund — „es ift ja alles ganz einfach und klar.“ 

„Du ſchuldeſt es nicht nur mir, ſondern auch deinem 
Kinde.“ 

„Wie du meinſt.“ 

„Alſo!“ 

Er hatte ſchon den Finger aut dem elektriſchen 
Knopf am Schreibtiſch. 

„Halt, Artur!“ rief ſie, wie 0 

Er hielt inne und wandte ſich ihr wieder zu. 

„Ganz gewiß,“ begann ſie, „ich habe dich verſtanden 
und werde tun, wie du es für die Ehre deines Namens 
forderſt. Vielleicht war auch meine wirkliche Schuld 
dafür ſchon groß genug. Aber zuvor erlaube mir noch 
ein Wort. Ich bin ſchuldig, und ich verlange nicht, 
milde beurteilt zu werden. Doch jedem Verbrecher 
wird es zugebilligt, daß er rein menſchlich ſeine Tat 
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darlegen kann, daß er menſchlich beurteilt wird, und 
das kannſt du mir, wo wir uns zum letzten Male an 
dieſer Schwelle des Todes gegenüberſtehen, nicht ver- 
ſagen. — Dich trifft kein Vorwurf, nicht der ge- 
ringſte —“ 

„Du willſt edel Rückſicht nehmen,“ fiel er ein, „aber 
ich will dieſe Rückſicht nicht. Sprich nur alles offen 
aus.“ 

„Ich werde es tun.“ Sie atmete ein paarmal tief 
auf. „Aus Liebe habe ich gefehlt. Der ſchwerſte Fehler 
meines Lebens war, daß ich mich ſcheiden ließ, wo doch 
mir ein Herz mit ſeiner ganzen Liebe gehörte. Doch 
ich war verblendet von äußerlichen Nichtigkeiten und 
ich wurde weiter geblendet durch Glanz und Reichtum 
und Schönheit, bis — durch einen Zufall, bei Gott! — 
mein Herz wieder erwachte. Langſam war es ein- 
geſchlafen und hatte fih ſchon gewöhnt. Und alles 
hatte ich bei dir gefunden, Artur — alles, nur kein Herz. 
Nur deinem Auge erweckte ich Wohlgefallen, das dann 
als Stolz in die Bruſt überging, daß du eine Frau 
hatteſt, um die du allgemein beneidet wurdeſt. Lang- 
ſam verdorrte ich — ein fühlender Menſch braucht 
auch bisweilen ein Wort, das vom Herzen kommt, 
nicht nur ritterliche Galanterie, die dem Außeren, der 
Stellung, dem Namen gilt.“ 

Sie trat ihm entgegen. 

„Ich habe gekämpft, Artur“ — feſt blickte ſie ihn 
an — „aber nirgends fand ich hier einen Halt. So 
glatt war alles, ſo marmorkalt und glatt. Und da mußte 
es fo kommen, als mich der Zufall mit ihm wieder zu- 
ſammenführte. Mein Unrecht ift nur, daß ich nicht 
gleich zu dir ſprach, ehe ich deiner Ehre zu nahe trat, 
wie es geſchehen iſt, auch ohne daß ich dir die Treue 
brach.“ 
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„Beſchönige nicht!“ nahm er das Wort. „Wir 
wollen uns doch im eigenen Hauſe nicht beſchimpfen.“ 

Sie ſah ſich um. „Ja, es iſt der bekannte Raum — 
immer glatt und immer in der gewohnten Ordnung. 
Über Leben und Tod iſt gerichtet, die ſchwarze Kugel 
ijt mir gereicht worden, und kein böſes Wort ift ge- 
fallen. — Da liegt meine Entſchuldigung. Die Welt, 
der Name wird berückſichtigt, nicht der Menſch. Ruhig 
wirſt du neben mir weiterleben — und jeden Tag ge- 
wärtig ſein — ſie tut es.“ 

„Die Ehre über alles!“ ſprach er feſt. 

„Haſt du denn einen Stein in der Bruſt? Wenn 
noch ein winziges Fleckchen nicht ganz verſteint iſt, ſei 
barmherzig und töte du ſelbſt mich. Keinem Hund 
würdeſt du es verſagen, der ſich ſo quält, wie ich mich 
quälen muß. Ich werde deine Hand küſſen — drücke 
mir den Revolver in die Hand und führe fie —“ 

„Bitte, keine Theaterſzene!“ ſagte er mit einer ab- 
fälligen Handbewegung. 

„Artur v. Cerves“ — ſie ſah ihn ſcharf an — „ich 
betrog dich“ — fie warf ihm die Lüge höhnend ins Ge- 
ſicht — „du warft mir nur ein komiſches Intermezzo —“ 

„O bitte — denke nicht, mich dadurch zu bewegen. 
Die Abſicht iſt zu durchſichtig, um zu wirken.“ 

„Artur, biſt du ein Mann, ein Edelmann —“ 

„Nicht ſo laut, wenn ich bitten darf,“ mahnte er, 
„denn man könnte dich hören. Und verſchone mich 
jetzt. Was du auch ſagſt, um mich zu reizen — es ver- 
fängt nicht. Bitte, gehe jetzt — du ermüdeſt mich.“ 

„Ja, ich gehe,“ ſprach fie da, plötzlich und in felt- 
ſamer Ruhe — „und gleich.“ 

Entſchloſſen ſchritt ſie auf den Schreibtiſch zu. Aber 
er kam ihr, ihre Abſicht erratend, zuvor und zog den 
Revolver weg. 
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Wie ein wildes Tier ſchrie fie da auf und ſtürzte 
ſich gegen ihn, um ihm die Waffe zu entreißen. 

Ein ſtummes, erbittertes Ringen — dann entlud 
ſich ein Schuß. 

Artur v. Cerves fant auf den koſtbaren Perfer- 
teppich am Schreibtiſch nieder, krampfhaft in der Fauſt 
hielt er den Revolver. 

Helene taumelte gegen die Wand. 

So fand ſie die herbeieilende Dienerſchaft. 

Nach wenigen Stunden ſtarb der Legationsrat 
v. Cerves, ohne das Bewußtſein wiedererlangt zu haben. 

Seine Frau lag in ſchwerem Fieber. 

* * 


N & 

Die Arzte gaben gleich anfangs wenig Hoffnung 
für ſie. Die Nerven ſeien zerrüttet — keine Lebenskraft 
vorhanden. 

Sie hatte nicht in der Villa bleiben wollen und ſich 
in eine Privatklinik bringen laſſen. 

Vernehmungsfähig über den Vorfall war ſie nicht. 
Ein Unglücksfall — in welchem Zuſammenhang blieb 
unklar. 

Immer ſchwächer wurde ſie. 

Sie wünſchte Heinz Martens, ihren erſten Mann, 
zu ſehen. Die Arzte ließen es zu. Sie war am Ver— 
löſchen. 

Ihm ſagte ſie alles. „Und ich würde jetzt ſo gern 
leben, Heinz — und ich kann doch nicht mehr.“ 

In ſeinen Armen ſtarb ſie. 

„Armer Heinz!“ waren ihre letzten Worte. „Auf 
Wiederſehen!“ 

Er drückte ihr die Augen zu. 
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Aus der Rinderſtube 
des Joologiſchen Gartens. 


von Dr. Fr. Parkner. 


Mit 7 Sildern. M (Naddrud verboten.) 


Nos vor wenigen Jahrzehnten war die Geburt 
eines Löwen in einem Zoologiſchen Garten ein 
Vorkommnis, von dem alle Zeitungen berichteten, und 
daß ein Nashorn einem Baby in der Gefangenſchaft 
das Leben ſchenken könnte, hielt man überhaupt für eine 
Unmöglichkeit. Dank geeigneterer Ernährung, gerdu- 
migerer Käfige mit Auslaufräumen, der Beſchaffung 
einer angemeſſenen Temperatur im Winter, der An- 
legung von Badeplätzen, wo ſolche nötig find, und über- 
haupt einer ſorgfältigen Anpaſſung der geſamten Be- 
handlung an die Lebensverhältniſſe in der Freiheit, 
bringt heute die Mehrzahl der in den Zoologiſchen 
Gärten gehaltenen Tiere Junge zur Welt. 

Wie auf der einen Seite gerade die Beobachtung 
dieſer drolligen Babys in ihren Kinderſtuben den Be- 
ſuchern ein beſonderes Vergnügen bereitet, ſo erwächſt 
auf der anderen Seite dem Wärterperſonal aus der 
Pflege dieſer vierbeinigen Nachkommenſchaft eine ſehr 
verantwortliche Aufgabe, denn nicht immer kommen 
nur zärtliche Mütter in Betracht, ſondern es ſind im 
Gegenteil die Rabenmütter gar nicht ſelten, die ſich 
eines Tages ſo weit vergeſſen können, daß ſie ihre 
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eigenen Kinder zerfleiſchen, fie mit den Hufen und 
Krallen totſchlagen oder ihnen wenigſtens die Nahrung 
entziehen. | 

Es heißt aljo für die Wärter, ſtets auf die einzelnen 
Mütter acht geben, um nötigenfalls die Kinder vor 
ihnen in Sicherheit zu bringen oder doch, wenn ihr 
Gedeihen zu wünſchen übrig läßt, mit der Milchflafche 
Ammendienſte zu leiſten. 

So iſt es verhältnismäßig häufig bei den Giraffen 
der Fall, daß die Mutter plötzlich keine Neigung mehr 
verſpürt, ihr allerdings meiſt ſchon recht ſtattliches Baby 
noch weiter zu ſtillen. Auch in der Freiheit tritt ja die 
Abgewöhnung früher oder ſpäter ein. Aber ſelbſt wenn 
das Junge hier zu einer ungewöhnlich frühen Zeit 
gezwungen wird, ſelbſt für des Leibes Nahrung zu 
ſorgen, ſo braucht es deshalb noch nicht zu verhungern. 
Es finden ſich hier ſchon zartere Blätter an niedrigen 
und erreichbaren Büſchen, und wenn fie auch anfdng- 
lich nicht ſo gut ſchmecken wie die Muttermilch, ſo lehrt 
doch die Not freſſen. 

Anders verhält es ſich in der Gefangenſchaft. Das 
Tier, dem eine Auswahl in der Nahrung nicht frei— 
ſteht, würde verhungern, wenn nicht der Wärter als 
Ziehmutter einſpränge. Zuerſt muß er feinem Schüß- 
ling warme Milch darreichen, die nach einigem Zögern 
gierig verſchluckt wird. Ein größeres Giraffenbaby iſt 
ein trinkfeſtes Geſchöpf. Eine Literflaſche ift in wenigen 
Minuten geleert, und oft genug iſt dem ſüßen Kleinen 
noch nicht damit Genüge getan. Aber auch hier gilt 
der Spruch: Maß halten! Trotz alles Bettelns be— 
kommt daher das hochbeinige Baby nur die beſtimmte 
Portion, und zwar zu den genau feſtgeſetzten Zeiten. 
Das hindert natürlich dieſen Milchbruder nicht, den 
Wärter, ſobald er fih außerhalb der Wilchkurſtunden 
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ſehen läßt, durch „Nuppeln“ mit den dicken Lippen 
auf das Vorhandenſein eines guten Appetits aufmerk- 
ſam zu machen. Später treten dann an die Stelle 
der Milch Weißbrot und weiches Grünfutter. 

Das Nashorn hat die Eigentümlichkeit, daß es vor- 
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Fütterung eines Giraffenbabys. 


nehmlich in der erſten Zeit der Mutterſchaft ganz un- 
vermutet von einer förmlichen Wut befallen wird, ſein 
Junges mit den plumpen Füßen zu Brei zu ſtampfen. 
Man hat gelegentlich im Londoner Zoologiſchen Garten 
ein ſolches der Mutterliebe bares Nashorn mit eiſernen 
Stangen halb tot geſchlagen, gleichwohl ließ es ſich 
nicht abhalten, das arme Baby zu zermalmen. Sit 
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aber diefe erfte gefährliche Zeit vergangen, dann er- 
füllt das Nashorn feine Mutterpflichten getreu und 
gibt ſich auch redliche Mühe, ſein Kind in die wenigen 
Künſte, in denen es ſelbſt bewandert iſt, gewiſſenhaft 
einzuweihen. Hierzu gehört das Aufſuchen des Waſſers. 
Das Nashornbaby iſt, wie es auch bei Menſchenbabys 
vorkommen ſoll, anfänglich waſſerſcheu. Es macht faſt 
verwunderte Augen, wenn es die Mutter das Waſſer⸗ 
becken aufſuchen und ſich darin behaglich herumwälzen 
ſieht. Alles Locken der Alten nützt nichts. Baby bleibt 
auf dem ſicheren Lande. Wenn aber auch nicht Güte, 
ſo führen doch Liſt und Verſchlagenheit ſchließlich zum 
Ziel. Denn mit der Zeit wagt ſich Baby immer näher 
an das furchterregende Waſſerbecken heran. Darauf 
wartet nur die liebevolle Mutter. Eines Tages, wenn 
beide am Rande des Beckens ſtehen, erhält das argloſe 
kleine Weſen durch den Kopf der Ernährerin von hinten 
einen kräftigen Stoß — plumps! Baby ſtrampelt ver- 
zweifelt in dem aufrauſchenden Waſſer — und ſchwimmt 
im nächſten Augenblick tadellos. Von dieſer Stunde 
an nimmt Baby regelmäßig mit der Mutter vergnüg- 
lich ſein Bad. 

Ahnliche Schwierigkeiten bereitet anfänglich dem 
Bärenbaby das Erlernen des Kletterns. Sich herum- 
kugeln und, auf dem Rücken liegend, mit den Beinen 
in der Luft herumſtrampeln, das verſteht Jung Petz 
von den erſten Lebensmonaten an. Er iſt ſchon an ſich 
zunächſt auf den Füßen etwas unſicher, ſie ſchlenkern 
beim Gehen hin und her, und ihr Beſitzer muß ſich erſt 
die Herrſchaft über ſie erwerben. Und nun vollends 
klettern! Freilich die Frau Mutter ſteigt zahlloſe Male 
den Kletterbaum hinauf, um dort oben von den Zu— 
ſchauern Leckerbiſſen zu erhaſchen. Nur einige wenige 


fallen zu Jung-Petz herab, ſchmecken ihm aber dafür 
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deſto vortrefflicher. Wenn er doch auch zu dieſem Para- 
dies hinauf könnte! Mit der wachſenden Geſchicklichkeit 
nimmt auch der Wagemut zu. Alſo jetzt heißt es einen 
Kletterverſuch machen. Petzchen ſetzt einen Fuß um 
den anderen auf den vorſtehenden Aſt, höchſt ängſtlich 
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und höchſt vorſichtig. Aber trotzdem geht es plötzlich 
rutſch! — und Petzchen ſauſt, mit den Vorderbeinen 
entſetzt den Stamm umklammernd, nach unten hinab. 
Es dauert geraume Zeit, bis ſich Petzchen von dem 
Schreck erholt hat, dann aber wird der Verſuch von 
neuem gewagt. Nur die Übung macht den Meiſter. 
So übt denn Petzchen trotz aller unangenehmen 


142 Aus der Rinderftube des Zoologiſchen Gartens. a 


-y 2 abe £ 1 
ae 2 3 = x N 
z 2 PA in 
f p 4 5 » 
3 * 
>e r 8 
— 2 4 


Petzchen lernt klettern. 


Zwiſchenfälle, die ſich noch ereignen, unverdroſſen 
weiter, bis es ihm endlich gelingt, bis zu der Spitze 
des Kletterbaums hinaufzuklimmen, um nun die 
Gaben erfreut von dem hochverehrlichen Publikum 
entgegenzunehmen. 
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Zu den intereſſanteſten Erlebniſſen in einem Bo- 
ologiſchen Garten gehört es, Madame Känguruh mit 
ihrem Liebling in der Kinderſtube zu beobachten. Nach 
der Geburt iſt das Känguruhbaby nicht viel mehr als 
dreizehn Zentimeter lang. Die Augen ſind geſchloſſen, 


In ſicherer Obhut. 


Ohren und Naſenlöcher nur erft angedeutet. Es ift 
ein völlig hilfloſes Weſen, das ſpätere Rieſenkänguruh, 
und darum muß es die Mutter in die ihr von der Natur 
gütig verliehene Taſche packen, wo die kleine Mißgeſtalt 
ſich an den Zitzen feſtſaugt. So verbringt das Baby 
acht Monate in der Taſche oder dem Beutel. Nun aber 
wird es allmählich ſelbſtändiger, und zuletzt erkühnt 
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es ſich ſogar, den Kopf aus der Taſche herauszuſtrecken 
und für einige Sekunden die Außenwelt mit den hellen 
Augen zu betrachten. Aber das Tierchen iſt jetzt noch 
äußerſt furchtſam, und bei dem geringſten Anlaß zieht 
es ſich in die ſchützende Taſche zurück. Doch endlich 
naht der Tag, an dem es ſogar die Taſche zeitweilig 
verläßt. Allerdings geſchieht dies nur dann, wenn 
völlige Sicherheit zu herrſchen ſcheint. Iſt das Kleine 
aus der Taſche herausgeſchlüpft und befürchtet es eine 
Gefahr, ſo ſtürmt es in langen Sprüngen zur Mutter 
zurück, ſtürzt ſich kopfüber in den rettenden Beutel 
und ſtreckt nun das Köpfchen heraus, ſichtbar befriedigt, 
ſich ſo wohlgeborgen zu wiſſen. Will ſich Madame 
Känguruh in ihrer Weiſe etwas ergehen und lugt das 
Baby zufällig aus dem Beutel heraus, was natürlich 
bei einer Hüpfpromenade hinderlich und auch wohl 
genierlich iſt, ſo wendet ſie eine Erziehungsmethode 
an, die von ausgezeichnetem Erfolg begleitet iſt. Sie 
gibt ihrem Sprößling mit der Vorderpfote einen kleinen 
Klapps, und blitzſchnell verſchwindet er in der Taſche. 

So gute Mütter die Löwinnen im allgemeinen ſind, 
ſo trifft man doch darunter auf einige, die ihre Jungen 
regelmäßig zerfleiſchen und auffreſſen. Dieſen Kanni- 
balinnen müſſen dann ihre Kinder entzogen werden. 
Man kann fie mit der Milchflaſche aufziehen, beffer 
aber iſt es, wenn man ihnen in einer ſäugenden Hündin 
eine Pflegemutter verſchafft. Nach einem erſten prüfen- 
den Beſchnuppern nimmt die Hündin das Löwen— 
prinzchen meiſt ſogleich fürſorglich an. Auch das Löwen- 
baby iſt anfänglich etwas mißtrauiſch, hat es aber erſt 
einmal feinen Durft geftillt, dann ift der Friede end- 
gültig geſchloſſen. Stiefmutter und Pflegling leben in 
ſchönſter Eintracht miteinander, und das Adoptivkind 
ſucht fih artig der Ernährerin anzupaſſen. Bellt bei- 
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ſpielsweiſe die Hündin, jo drückt das Löwchen feine 
Übereinſtimmung dadurch aus, daß es faucht. Die 
angeblich angeborene Erbfeindſchaft zwiſchen dem 
Hundegeſchlecht und Katzengeſchlecht kommt auch dann 
nicht zum Ausdruck, wenn das Löwenjunge ſtämmiger 
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Das Löwenprinzchen bei der Pflegemutter. 


geworden iſt. Man kann die Tiere deshalb noch zu- 
ſammenlaſſen, wenn der Löwenprinz ſchon Fleiſch zu 
verzehren beginnt. | 

Der indiſche Wildbüffel gilt als ſtörriſch und tückiſch. 
Aber als Mutter iſt die Büffelkuh weichherzig und 
liebevoll. Hat eine Wildkuh einen größeren, mit 
Pflanzen beſtandenen Auslaufraum zur Verfügung, 

1914. III. | 10 
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fo begnügt fie fih ftets mit den härteren Gewächſen 
und überläßt alle zarteren Kräuter dem Jungen. 


Indiſche Büffelkuh mit Kalb. 


Noch nach Jahren übt fie diefe Rückſicht, denn der 
Wildbüffel ift erft nach vier bis fünf Jahren erwachſen. 
Wittert die Mutter eine Gefahr, ſo nimmt ſie ſofort 
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eine Angriffsſtellung ein, um das erſchreckte Junge, das 
ſich hinter ſie flüchtet, mit den Hörnern zu verteidigen. 


Ramelftute mit ihrem Liebling. 


Ebenſo zeigt ſich das Kamel, dem man ſonſt keine 
tieferen Geiſtesregungen zuſchreibt, als brave Mutter. 
Das Ramelbaby ift bei der Geburt ein recht unförmiges 
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Geſchöpf. Es wird im Stehen geboren, trägt ein langes 
und dichtes Haarkleid, und der Höcker iſt noch winzig 
klein. Seine Größe iſt von Anfang an beträchtlich. Es 
übertrifft ſchon bei der Geburt das Füllen und über- 
ragt es nach einer Woche um mehr als dreißig Benti- 
meter. Das Kamel ſäugt ſein Junges ein volles Jahr 
hindurch. Dieſe Opferwilligkeit vergilt aber auch das 
Baby der Mutter mit einer rührenden Anhänglichkeit. 
Es folgt ihr auf Schritt und Tritt. Sehr nett iſt der 
Anblick, wenn zwei Kamelſtuten mit ihren Sprößlingen 
beiſammen ſind. Die Jungen ſpielen dann luſtig und 
drollig miteinander, während die Mütter zum Zeichen 
ihrer inneren Befriedigung ein gurgelndes Brummen 
erſchallen laſſen. 

Die Aufzucht von größeren Tieren bringt den 
Zoologiſchen Gärten ein ſchönes Stück Geld ein. Wie 
erfolgreich ſie heute iſt, beweiſt am beſten die Tatſache, 
daß eine ſehr große Zahl von Löwen, Tigern, Leoparden, 
Wölfen und Hyänen nie die Wildnis und Freiheit 
gekannt haben, ſondern in der Gefangenſchaft geboren 
wurden und ihre Heimat in Deutſchland und anderen 
europäiſchen Kulturländern zu ſuchen haben. 
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Das Vorrecht der Jugend. 
novellette von Lenore Pany. 


v (Naddeud verboten.) 


NM. Mutti, du haft wohl heute mächtig zu tun — 
was?“ 

Lachend faßte Oberſt v. Kahlenberg feine Gattin, 
auf deren Wangen weiße Mehlſtäubchen hafteten, 
unters Kinn. 

„Es geht. Hilde hilft mir ja.“ 

„Recht ſo! Das Mädel ſoll ſich nur nützlich machen 
im Haushalt. Ihr braut doch hoffentlich was An- 
ſtändiges zuſammen heute? Ich will wieder einmal 
einen ordentlich beſetzten Tiſch und fröhliche Menſchen 
jeben. Der Geburtstag meiner Einzigen foll ein rich- 
tiges Feſt werden.“ 

„Wenn bloß die leidige Geldfrage nicht wäre! Ich 
habe mir lange den Kopf darüber zerbrochen, wie ich 
mit möglichſt wenig Koſten ein gutes Eſſen herſtellen 
ſoll. Fünf Gäſte zu bewirten, iſt keine Kleinigkeit.“ 

„Fünf? Es ſind doch nur vier geladen!“ 

„Nun, Herr Albrecht kommt doch auch. Hilde hat 
ſich's ausgebeten, ihn mit einladen zu dürfen. Eigentlich 
hat ſie auch recht. Nicht jeder Lehrer würde ſich als 
Gegenleiſtung mit den engliſchen Lektionen begnügen, 
die Hilde ihm als Ausgleich für den Zeichenunterricht 
erteilt.“ ° 

Der Oberſt rieb fic) die Hände, „Na, meinetwegen,“ 


150 Das Vorrecht der Jugend. 2 


ſagte er. „Notwendig finde ich die Einladung gerade 
nicht, und an Hildes Zeichentalent glaube ich über- 
haupt nicht.“ 

„Herr Albrecht behauptet, es ſei ſehr groß.“ 

„Ach was, der! Offenbar betrachtet er es als Aus- 
zeichnung, ein Mädel aus guter Familie unterrichten 
zu dürfen, und wir dienen ihm gewiſſermaßen als 
Reklameſchild. Bis jetzt kennt ihn ja noch keine Katze.“ 

„Wenn er die Mittel hätte, ſich ein Atelier einzu- 
richten, wäre er gewiß ſchon mehr bekannt.“ 

„Das geht uns nichts an. Mag er ſich meinetwegen 
heute abend an meinen Tiſch ſetzen, da es Hildes Wunſch 
iſt. Neben meinen beiden ſtrammen Burſchen wird er 
fih windig genug ausnehmen. — Ich wollte übrigens 
etwas mit dir beſprechen, Alte. Was ſagſt du dazu, 
wenn du Werftens Schwiegermutter würdeſt?“ 

Das Geſicht der rundlichen Dame ſtrahlte. „Du 
meinſt alſo, daß der Baron wirklich Abſichten hat?“ 

„Ich meine nicht bloß, ſondern weiß es ſogar ganz 
beſtimmt, da er es mir ſelbſt geſagt hat.“ 

„Wann hat er es —“ 

„Als ich ihn für heute einlud, bat er mich um die 
Erlaubnis, künftig öfter in unſer Haus kommen zu 
dürfen, da er zu Hilde eine tiefe Neigung gefaßt habe. 
Siehſt du, das nenne ich eine Art. Immer den geraden 
Weg, keine Mätzchen hinter dem Rücken der Eltern! 
Hilde macht ihr Glück mit ihm.“ 

Die Frau Oberſt ſtrich aufgeregt ihre Schürze glatt. 
„Wenn er ihr nur auch gefällt!“ meinte ſie zaghaft. 

„Daran iſt gar nicht zu zweifeln. Die beiden haben 
nicht umſonſt ſo viel miteinander getanzt. Und was 
für eine Ausſtellung ſollte ſie denn machen? Werften 
iſt ein hübſcher junger Mann, hat die volle Kaution 
und ſogar noch darüber, und ſein Adel reicht bis ins 
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Mittelalter zurück. Wir werden ihn alſo öfters ein- 
laden.“ 

„Freilich. — Aber jetzt muß ich wirklich fort. Es 
gibt ſonſt ein Unglück in der Küche.“ 

Hilde ſaß nahe am Fenſter an einem Tiſchchen, als 
die Mutter eintrat, und war eben damit beſchäftigt, 
einen Schokoladerehrücken mit feingeſtiftelten Mandeln 
zu ſpicken. 

Lächelnd blickte ihr die Mutter über die Schulter. 
„Großartig haſt du das gemacht! Wie die Soldaten 
ſtehen die Mandeln in Reih und Glied.“ 

„Nicht wahr?“ Mit heiterem Ausdruck hob das 
junge Mädchen die dunklen Augen zur Mutter empor. 
„Ich bin auch nicht wenig ſtolz auf mein Kunſtwerk. 
Wenn nur alles übrige auch ſo gut gerät! — Weißt du, 
Mama, das mit der Einladung war doch ein glücklicher 
Gedanke.“ 

„Was meinſt du, Kind?“ 

„Nun, daß wir Herrn Albrecht eingeladen haben. 
Papa kennt ihn eigentlich noch gar nicht und hat keine 
Ahnung, was für ein lieber, feiner Mann das iſt.“ 

„Papa war nicht ſonderlich erbaut von dieſer Cin- 
ladung,“ bemerkte die Frau Oberſt gedehnt. „Zivil iſt 
nicht ſein Fall, und ein DE ee ihm 
natürlich ſchon gar nicht.“ 

Hilde ſchürzte die Lippen. „Herr Albrecht ift des- 
halb nicht ſchlechter, weil er keine Uniform trägt,“ 
ſtieß ſie aufgeregt hervor. „Mit ſeinem Wiſſen könnte 
er nötigenfalls Papas ganzes Regiment verſorgen.“ 

„Um Gottes willen, laß ihn ſo was nicht hören!“ 

„Sei unbeſorgt, Mama. Übrigens bin ich ficher, 
daß Papa trotz feiner Abneigung gegen Zivil doch ſehr 
liebenswürdig ſein wird.“ 

„Gewiß, unhöflich iſt Papa nie.“ 
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„And wenn er Herrn Albrecht erft näher kennen 
wird —“ Ihre Augen leuchteten ſchon wieder in heller 
Zuverſicht. Sie ſchob den Stuhl beiſeite, auf dem ſie 
geſeſſen und nahm einen Stoß Teller auf den Arm. 
„Ich werde jetzt den Tiſch decken. So ift doch eine Arbeit 
getan. Wie foll ich die Plätze einteilen? Oben natür- 
lich die Frau Major, links Papa, rechts den Major, 
dann dich, Muttchen. Herr Albrecht kommt an deine 
rechte Seite, dann folgen ich und Leutnant Gellert.“ 

„Den ſetzen wir doch lieber gegenüber. Ich denke, 
du nimmſt Werften zum Nachbar.“ 

„Auch gut, obwohl mir Gellert eigentlich lieber wäre.“ 

„Warum wäre dir der lieber?“ 

Hilde lachte. „Aus dem einfachen Grunde, weil er 
mir nicht den Hof macht. — Noch eins, Mama: darf 
ich ein paar Blumen beſorgen zum Tafelſchmuck?“ 

Die Frau Oberſt verneinte zerſtreut. „Blumen ſind 
noch zu teuer in dieſer Jahreszeit, auch dürfteſt du 
von den Herren wohl Sträuße bekommen. Die ſtellen 
wir dann auf.“ 

„Es iſt doch gar zu armſelig, auf die Höflichkeit der 
Gäſte zu ſpekulieren. Drei bis vier Stück roter Roſen 
genügen. Der Gärtner von nebenan gibt ſie mir billig, 
und in der hohen Glasvaſe werden fie fih febr hübſch 
ausnehmen. Es foll vornehm fein heute bei uns, vor- 
nehm und gemütlich zugleich. Man wird nur einmal 
zwanzig Jahre alt.“ 

Mit großem Eifer ging fie nun ans TCiſchdecken. 
Das feine Damaſttuch lag ſchon bereit, und auf dem 
Büfett ſtanden die langſtieligen Weingläſer, nicht ge- 
ſchliffen, aber zierlich anzuſehen mit dem am Rande 
gravierten Mäander. Wenn man ſie berührte, ſangen 
ſie. Und heute ſollten ſie ſingen und klingen wie nie. 
— Heute! 
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Sie hielt in ihrer Arbeit inne und ſtrich mit zärt- 
licher Hand über den Tiſchplatz, wo Herr Albrecht figen 
würde. Zum erſten Male wurde er heute zur Familie 
gezogen. Wenn er ſich nur nicht gar zu ſchüchtern 
anließ! Es hing ja ſo viel davon ab, wie er Papa 
gefiel. 

Sie nahm das Glas, das fie vor ſeinen Teller ge- 
jtellt, und drückte fefundenlang ihre Lippen auf deſſen 
Rand. Das mußte Glück bringen. 


x. * 
K* 


Um halb acht Uhr ſollte angerichtet werden, und um 
ſieben Uhr endlich war die Frau Oberſt jo weit, daß 
ſie in ihr Seidenes ſchlüpfen konnte. Todmüde und 
abgefpannt ſetzte fie fich in den Schaukelſtuhl, um ein 
wenig zu verſchnaufen, ehe die Gäſte kamen. Auf ihren 
ſtets freundlichen Zügen lag ein unruhiger Ausdruck, 
und ſichtlich zerſtreut horchte ſie auf die Worte ihres 
Mannes, der mit ihr die Reihenfolge der Weinſorten 
erörterte. 

Da trat Hilde ein im weißen Kleid, das dunkle 
Haar mit einer Roſe geſchmückt. Wie der leibhaftige 
Frühling ſah ſie aus. 

Schmunzelnd ging der Oberſt um ſein hübſches 
Töchterchen herum. „Die zwanzig Jahre ſchlagen dir 
ja prächtig an!“ ſcherzte er heiter. „Komm, gib mir 
einen Schmatz und laß dir auch gleich von deinem Alten 
gratulieren. Möge ſich alles erfüllen, was dein Herz 
begehrt!“ 

Hilde küßte ihn auf beide Wangen. „Dann wird 
es ſich auch erfüllen,“ rief ſie ſtrahlend. 

Schweigend beobachtete die Frau Oberſt die ftürmi- 
ide Umarmung der beiden. Der beängſtigende Verdacht, 
der heute morgen in ihr aufgeſtiegen war, ſchien durch 
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Hildes Benehmen neue Nahrung zu erhalten. Bis 
zu dieſem Tage war es ihr nie in den Sinn gekommen, 
daß mit Hildes künſtleriſchen Intereſſen auch noch ein 
anderes Intereſſe verknüpft fein könne, eines, das die 
größte Gefahr für die Zukunft ihrer Einzigen barg. 
Ihr Mann, das wußte ſie genau, würde zu einer 
ſolchen Verbindung nie ſeine Einwilligung geben. Er 
wollte hoch hinaus mit ſeinem Kinde, wollte ihm eine 
ſorgloſe, glänzende Exiſtenz verſchaffen. Dazu war 
Baron Werften das rechte Mittel. Aber hatte Hilde 
nicht gejagt, daß Leutnant Gellert ihr ſympathiſcher 
ſei als Werften? Das war kein gutes Vorzeichen. 

Seufzend faltete ſie die Hände im Schoß. 

Da ſchrillte die Wohnungsglocke. Hildes Hand 
legte ſich mit leiſem Beben auf den Arm ihres 
Vaters. 

„Das wird Herr Albrecht ſein, Papa. Ich habe 
ihn aufgefordert, etwas früher zu kommen, damit er 
mit dir bekannt wird, ehe die anderen da ſind. Er iſt 
ſo ſchüchtern.“ 

„Herr Albrecht!“ meldete das eintretende Mädchen. 

Der Oberſt ſchritt nach der Salontür. Man merkte 
es ihm an, daß der angekündigte Beſuch ihn nicht 
ſonderlich erfreute, dennoch bot er dem jungen Mann, 
der ſich tief vor ihm verneigte, mit freundlicher Herab- 
laſſung die Hand. 

„Vom Sehen kennen wir uns ja bereits. Sie waren 
nie beim Militär? Dachte es mir. Haltung unſoldatiſch. 
— Aber was haben Sie denn da mitgebracht?“ 

„Meine Skizzenmappe, Herr Oberſt. Das gnädige 
Fräulein meinte, der Herr Oberſt würden ſich viel— 
leicht dafür intereſſieren.“ 

„So — meinte ſie? Aufrichtig geſagt, verſtehe ich 
nicht viel von der Malerei. Aber da Sie die Sachen 
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einmal hier haben, können wir fie ja anſehen. Eine 
Kritik beanſpruchen Sie jedenfalls nicht.“ 

Etwas verwirrt begann Albrecht die loſen Blätter 
aufzulegen. „Ich möchte mir eine Frage erlauben,“ 
bemerkte er. 

„Bitte.“ 

„Das gnädige Fräulein ift jetzt auf dem Punkt an- 
gelangt, wo der Unterricht nach der Natur beginnt. 
Ich erlaube mir daher zu fragen, ob Herr Oberſt ge— 
ſtatten, daß ich das gnädige Fräulein ein paarmal in 
der Woche hinaus ins Freie begleite.“ 

„Wenn es ſein muß — natürlich. In die Wüſte 
werden Sie meine Tochter ja nicht führen.“ 

„Nein, Herr Oberſt. Wir werden uns vorläufig 
damit begnügen, einen Baum oder eine Mauer oder 
ſonſt ein einfaches Motiv nach der Natur zu zeichnen, 
und das findet man ja in jedem öffentlichen Garten.“ 

„Na, ſchön. Aber ſind Sie auch ſicher, daß Hildes 
Talent für ſpätere größere Aufgaben reichen wird?“ 

Die Augen des jungen Mannes leuchteten auf. 
„Ganz ſicher, Herr Oberſt,“ ſagte er in beſtimmtem 
Ton. 

„Andernfalls wäre es nämlich ſchade um die Zeit. 
Sie kann Nützlicheres leiſten in dieſen Stunden.“ 

„Kann es Nützlicheres geben als die Pflege des 
Schönen?“ 

Der Oberſt blickte mit gutmütigem Spott in das 
junge, erregte Geſicht. „Das Leben wenigſtens lehrt 
es uns. Man weiß, daß gerade die Kunſt ſich ihren 
Anhängern gegenüber am undankbarſten verhält.“ 

Ehe Albrecht zu einer Erwiderung kam, erſchienen 
zwei der geladenen Gäſte: Major Berndt und Frau, 
und wenige Minuten ſpäter Gellert und Werften, 
beide mit mächtigen Sträußen in der Hand. 
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Die Herren verneigten fih febr kühl bei Albrechts 
Vorſtellung. 

Als die Frau Oberſt zu Tiſche bat, reichte Werften 
mit ſelbſtverſtändlicher Galanterie Hilde den Arm. Die 
Ehepaare vollführten einen Tauſch, Gellert und Al— 
brecht, denen keine Dame beſchieden war, folgten 
allein nach. 

Düſter ſah Albrecht zu, wie Hilde die geſpendeten 
Sträuße auf den Tiſch ſtellte. 

„Ich hätte Ihnen ſo gern Blumen gebracht,“ ſagte 
er, „aber ich fürchtete, aufdringlich zu erſcheinen.“ 

Sie nickte ihm freundlich zu. „Ich nehme den 
Willen für das Werk.“ 

Der Burſche begann gu fervieren. Den Blick fragend 
auf ſeinen Gebieter richtend, reichte er die Schüſſeln, 
ſichtlich bemüht, ſein Beſtes zu tun, während die Frau 
Oberſt, erfüllt von der Sorge, ob auch alles klappen 
würde, mit dem Major eine zerſtreute Konverſation 
führte. 

Oberleutnant v. Werften ſprach lebhaft auf Hilde 
ein, und Gellert, der ihnen gegenüberſaß, beteiligte ſich 
an dem Geſpräch. 

Albrecht hörte zu. Er verſtand nichts von militä— 
riſchen Dingen und fand die Manöverhiſtörchen, die 
die Herren zum beſten gaben, gar nicht ſo heiter wie 
Hilde, die wiederholt hell auflachte. Es tat ihm weh, 
ſie lachen zu hören. Unterhielt ſie ſich wirklich ſo gut? 
Nicht ein einziges liebes Wort hatte ſie ihm noch geſagt. 

Endlich wendete ſie ſich ihm zu, und die Ablenkung 
Werftens, der dienſtbefliſſen einem Bericht feines Bor- 
geſetzten lauſchte, benützend, drückte fie unter dem Tiſch 
leiſe Albrechts Hand. 

„Ich bin ſo glücklich!“ flüſterte ſie. 

„Und ich ſo unendlich traurig!“ 
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„Warum?“ 

„Weil es mir ſoeben deutlich geworden iſt, daß ich 
die Grenze, die mich von den Deinen trennt, nie über- 
ſchreiten werde.“ 

„Unſinn! War es denn nicht ſehr nett von Papa, 
daß er ſofort ſeine Erlaubnis zu unſeren gemeinſamen 
Ausflügen gab?“ 

Ein bitteres Lächeln huſchte um feinen Mund. 
„Das iſt nur ein Beweis mehr dafür, daß ich als Menſch 
für ihn gar nicht in Betracht komme. Ich wollte, man 
hätte mir den heutigen Abend N = 

„Wenn du öfters kommen wirft —‘ 

Er ſchüttelte den Kopf. „Ich werde nicht öfters 
kommen. Mein Gefühl ſagt mir, daß ich hier über- 
zählig bin.“ 

„Ja, aber was foll dann werden?“ Ihre Stimme 
zitterte. 

Albrecht antwortete nicht. Die Frau Oberſt hatte 
ihn ſoeben mit einer Anrede beehrt und hielt ihn gewalt- 
jam feft, um dadurch dem Baron freie Bahn zu laffen, 
worüber dieſer mit einem dankbaren Blick quittierte. 

Nach dem Eſſen begab man ſich in den Salon. 
Hilde winkte Albrecht heran. 

„Nun wirſt du ſingen, nicht wahr?“ ermutigte ſie ihn. 

„Wenn man mich dazu auffordert.“ 

„Das laß meine Sorge ſein!“ 

Sie trat zu ihrem Vater, der ſoeben die Spiel- 
karten für fih und das Majorehepaar zurechtlegte, 
und ſtrich ihm zärtlich über die bärtige Wange. 

„Papa, Herr Albrecht war ſo liebenswürdig, einige 
Lieder mitzubringen und wird uns etwas ſingen, wenn 
du ihn dazu aufforderſt. Bitte, tu es raſch!“ 

Der Oberſt verzog den Mund. „Was dir nicht einfällt! 
Wir wollen doch ſpielen, da ſtört uns die Singerei nur.“ 
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„Aber Papa, das wäre doch unartig. Herr Albrecht 
ijt übrigens kein Dilettant, ſondern hat ſchon in Kon- 
zerten geſungen.“ 

„Sehr ſchön. Ich will aber Ruhe haben beim 
Spiel. Es wird euch ſchon ein anderes Unterhaltungs- 
mittel einfallen.“ 

Hilde big die Zähne zuſammen. Die offene Ab- 
lehnung, die ihr Vater Albrecht angedeihen ließ, ver- 
wundete ſie in tiefſter Seele. Das mit der Störung 
war doch nur ein Vorwand. 

Mit einem erkünſtelten Lächeln kehrte ſie nach der 
Ecke zurück, die die Frau Oberſt für das junge Volk 
beſtimmt hatte. 

Werften rüſtete eben zu einer Tombola. „Keine 
Muſik?“ fragte er, während er die Nummern in dem 
braunen Leinſäckchen durcheinanderſchüttelte. 

„Papa fürchtet für ſeinen Skat.“ 

Sie vermied es, Albrecht dabei anzuſehen. Mecha- 
niſch nahm ſie an dem Spiele teil, und hätte es gar nicht 
bemerkt, daß ſie als erſte ihre Tafel beſetzt hatte, wenn 
ſie nicht durch Werften daran erinnert worden wäre. — 

Gegen halb elf Uhr bat Albrecht um die Erlaubnis, 
ſich empfehlen zu dürfen. Er hatte am anderen Morgen 
ſchon um acht Uhr Unterricht und war das lange Auf- 
bleiben nicht gewöhnt. 

Wie ein Alp fiel es offenſichtlich von den Anweſen⸗ 
den, als er gegangen war. 

Werften tat einen befreienden Atemzug und ſagte: 
„Sehr angenehm, daß der ſchwarze Mann fidh ver- 
zogen hat. Er ſieht aus wie der leibhaftige wandelnde 
Vorwurf.“ 

Hilde maß den Oberleutnant mit einem feind- 
ſeligen Blick. „Gegen wen ſollte dieſer Vorwurf denn 
gerichtet ſein, Baron?“ 
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„Gegen das Schickſal, natürlich. Zeichenlehrer — 
hm, troftlofes Handwerk! Ich ſtaune, daß Sie diefen 
Langweiler neben fih dulden mögen. Kann er wenig- 
ſtens etwas?“ 

„Wenn er eine öffentliche Anſtellung bekleidet, ſo 
iſt _ 4 l 
Werften fab, daß er einlenken mußte. „Die Hod- 
achtung, die Sie vor dem Können Ihres Lehrers haben, 
ift febr ſchätzenswert,“ ſagte er langſam. „Und fchließ- 
lich braucht ein ſolcher Herr, der ja nur die Aufgabe 
hat, Mittel zum Zweck zu ſein, keine anziehenden 
Eigenſchaften weiter zu haben.“ 

„So denke ich auch, Baron.“ 

Gellert ſagte nichts. Da er als Bewerber infolge 
ſeiner Mittelloſigkeit nicht in Betracht kam, war es ihm 
gleichgültig, welche Eigenſchaften das junge Mädchen 
eines Tages von dem Manne ihrer Wahl fordern würde. 
Die freundliche Aufnahme, die er im Hauſe ſeines 
Vorgeſetzten fand, verdankte er lediglich dem Um- 
ſtande, daß ſein Vater eine Zeitlang mit Oberſt 
v. Kahlenberg in demſelben Regiment gedient hatte. 

Um Mitternacht erfolgte allgemeiner Aufbruch. 
Die Frau Oberſt, obwohl ſehr müde, ließ es ſich nicht 
nehmen, noch das Tafelſervice aufzuräumen, und 
Hilde half ihr dabei, bis der Oberſt energiſch zum 
Abmarſch kommandierte. 

„Viſt ja fo ſchon ganz bleich, Mädel!“ ſagte er, 
ihr die Wange klopfend. 

Sie ſah mit einem ſeltſamen Blick zu ihm auf. 
Er erſchien ihr fremd in dieſem Augenblick, ſo ganz 
anders als vorhin, da er ihr gewünſcht, daß alles, 
was ihr Herz begehrte, fih erfüllen möchte. Ob ab- 
ſichtlich oder unabſichtlich, er hatte ihr eine Enttäuſchung 
bereitet, wie ſie ſolche von ihrem gütigen Vater nie 
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erwartet hätte. Und das alles nur, weil Albrecht nach 
ſeiner Auffaſſung geſellſchaftlich unter ihm ſtand. 

Als ob Geiſtes- und Herzensbildung nicht mehr Wert 
hätten! 

Ein Würgen ſtieg ihr im Halſe empor. Sie wandte 
fih raſch und trat in ihr Zimmer. — l 

Auch der Oberſt und feine Frau gingen zu Bett. 
Während des Auskleidens plauderten ſie noch eine 
Weile fort. 

„Wie gefällt dir eigentlich Hildes Lehrer?“ fragte 
die Frau Oberſt. 

„Langweiliger Patron!“ 

„Er ſcheint es gefühlt zu haben, daß er nicht ganz 
am Platze war.“ 

„Kein Unglück! Als Lehrer mag er ja ganz tüchtig 
ſein. Seine Zeichnungen waren nicht übel.“ 

„Er hat dir Zeichnungen gezeigt?“ 

„Eine ganze Mappe voll. Nebenbei erſuchte er 
mich um die Erlaubnis, mit Hilde im Freien arbeiten 
zu dürfen.“ 

„Und du haſt es erlaubt?“ 

„Na ja, das gehört ja ſchließlich mit dazu. Wenn 
ſich's das Mädel in den Kopf geſetzt hat, Zeichen- 
unterricht zu nehmen, muß man ihr den Willen laſſen, 
und ohne Naturaufnahmen geht das nun einmal nicht.“ 

Mit kurzem Griff drehte er das elektriſche Licht ab. 

Er hörte nicht mehr den tiefen Seufzer, mit dem 
ſeine Frau ſich gegen die Wand kehrte. 


* * 
K* 


Zwei Tage ſpäter wanderte Hilde mit ihrer Zeichen- 
mappe am Nachmittag in den Stadtpark, wo Albrecht 
ſie bereits erwartete. Ein düſterer Ernſt lag auf ihrer 
weißen Stirn. Baron Werften war am Vormittag 
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dageweſen, hatte die Einladung zur nächſten Reunion 
überbracht und dabei feine ganze Liebenswürdigkeit 
entfaltet. Es war kein Zweifel, daß ſeinen Beſuchen 
eine feſte Abſicht zugrunde lag, und noch weniger 
zweifelhaft war es, daß der Oberſt diefe Abſicht unter- 
ſtützte. Werften gegenüber fiel die dienſtliche Miene, 
die er ſonſt mit Vorliebe zur Schau trug, ſofort ab, 
und darunter kam der joviale Hausvater zum Vor— 
ſchein, der entſchloſſen war, die Wünſche des jungen 
Mannes zu fördern. Daß Hilde über dieſen Punkt 
andere Anſichten haben könne, kam dem Oberſt gar 
nicht in den Sinn. Nicht umſonſt hatte er es ihr immer 
und immer wiederholt, daß ſie außer ihrem hübſchen 
Geſicht und ihrer feinen Erziehung keine Schätze zu er- 
warten habe. Das war Grund genug für ein ver- 
nünftiges Mädel, mit beiden Händen zuzugreifen. 
Albrecht las die Verſtimmung von Hildes Pegs 
„Hat es daheim etwas gegeben?“ fragte er. 

„Werften war da. Ich glaube zu wiſſen, warum 
er kommt.“ 

„Soll das ein Abſchiedswort für mich ſein?“ 

„Du!“ Mit einer wilden Leidenſchaftlichkeit um- 
klammerte ſie ſeine Hand. Dann blickte ſie um ſich. 

Nein, es hatte ſie niemand geſehen. Der breite 
Mittelweg war leer, nur in der Ferne verflang ein 
gedämpfter Schritt. Wit einer haſtigen Bewegung 
ſtellte fie ihr Feldſtühlchen auf und nahm das Skizzen- 
buch vor. 

„Was ſoll ich zeichnen? Dieſe Wolke dort oben?“ 

Er blickte mit bitterem Lächeln auf ſie nieder. „Als 
Sinnbild unſerer Zukunft?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Es wird alles gut werden, 
Kurt.“ 

„Was ſoll denn gut werden? Ich habe ja ian 

1914. III. 
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abend die ſtumme Antwort auf meine kühne Forde- 
tung erhalten. Dein Bater verfteht es meiſterhaft, 
einem den Tarif vor Augen zu halten, nach dem man 
taxiert wird.“ 

„Das darfſt du Papa nicht übelnehmen. Ich glaube, 
es gibt auf der ganzen Welt keinen einzigen Menſchen, 
der nicht über ſeinen Stand hinaus möchte. Überdies 
ſind wir nicht reich. Das Vermögen, das ich nicht 
beſitze, ſoll nun ein anderer mir geben.“ 

„Und wird es dir geben.“ 

„Du meinſt alſo?“ 

Er nickte ſtumm. Ein Zug herbſter Seelenqual 
lagerte um ſeinen Mund. 

Hilde warf den Zeichenſtift in das Pennal zurück. 
„Wüßte ich nicht, daß bloß der Schmerz um die Aus— 
ſichtsloſigkeit unſerer Liebe dich ſo ſprechen läßt, müßte 
ich dir böſe ſein,“ ſagte ſie ernſt. „Ich will aber edler 
fein als du und dir als Revanche für deine Kleinmütig- 
keit ein Verſprechen geben, das dich ein wenig auf- 
rütteln wird. Heute abend noch werde ich Mama 
ſagen, daß ich Baron Werften niemals heirate.“ 

„Und dann?“ 

„Das andere wird ſich finden.“ 

„Willſt du vielleicht deine Mutter ins Vertrauen 
ziehen?“ 

„Vorläufig nicht. Mama ſteht vollſtändig unter 
Papas Willen. Mein Geſtändnis würde mir nur 
Bitten und Tränen von ihrer Seite eintragen, ohne 
uns im geringſten zu nützen. So laſſe ich den Sturm 
lieber herankommen. Lange wird er nicht auf ſich 
warten laffen. Papa ift febr erregt, wenn man feine 
Pläne durchkreuzt, und wird mir ſeine Meinung nicht 
in Zucker zu koſten geben. Dann will ich kämpfen bis 
auf den letzten Blutstropfen um mein höchſtes Gut.“ 
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Sein feines, melancholiſches Geſicht erhellte fidh 
etwas beim Anblick des ſtolzen, ſieghaften Ausdrucks 
in Hildes Zügen. Doch gleich darauf ſtarrte er wieder 
düſter vor ſich hin. „Sie werden dich bald überzeugen, 
daß eine wohlerzogene Tochter die Pflicht hat, den 
Wunſch der Eltern zu erfüllen.“ 

„Sind wir nicht in erſter Linie Menſchen?“ 

„Menſchen!“ Er legte die Hand auf ihre Schulter 
und ſah ihr tief in die Augen. „Ja, wir ſind Menſchen, 
arme, bedauernswerte Menſchen, die das Glück ihrer 
Jugend, das einzige Glück, das das Leben wertvoll 
erſcheinen läßt, willenlos auf fremden Altären opfern, 
ohne dafür etwas anderes einzutauſchen als das ſelbſt— 
zufriedene Lächeln des Siegers. Das iſt die Tragik 
alles Seins, daß eines immer das Opfer des anderen 
wird, daß wir in Wirklichkeit gar nicht unſer eigenes 
Leben, ſondern das der anderen leben. Es gibt Leute, 
die dies natürlich und ſelbſtverſtändlich finden. Wohl 
ihnen! Ich aber möchte aufſchreien, wenn ich an den 
Augenblick denke, wo du mir fagen wirft, daß wir ver- 
zichten müſſen. Und dieſer Augenblick iſt nahe. Weiß 
Gott, ich möchte dich auf meine Arme nehmen und dich 
forttragen in ein fernes Land. Dann mögen ſie kom- 
men und mich einen Dieb ſchelten. Ein glücklicher Dieb 
iſt beneidenswerter als ein ehrlich Entſagender.“ 

Das junge Mädchen lächelte. „So gefällſt du mir 
viel beſſer,“ meinte ſie heiter. „Was mich betrifft, 
ſo denke ich gar nicht daran, zu entſagen, und wenn 
nur ein Teil von meiner Zuverſicht in dir ift, foll nie- 
mand ſich an unſer Glück heranwagen. — Aber nun laß 
uns endlich zu arbeiten anfangen. Eine halbe Stunde 
iſt um, und ich habe noch faſt nichts auf dem Papier.“ 

Sie griff wieder nach dem Stift und begann eifrig 
zu zeichnen. 
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Nach einer Stunde brachen ſie auf. Als ſie ſich am 
Parkausgang trennten, behielt Albrecht Hildes Hand 
einen Augenblick in der ſeinen. 

„Warte bis morgen mit dem Geſtändnis an deine 
Mutter, Hilde. Es wird dich vielleicht eine ſchlafloſe 
Nacht koſten.“ 

„Und wenn? Nichts läßt den Menſchen ſo ſehr 
reifen als eine ſchlafloſe Nacht.“ 

„Wollte Gott, ich könnte dir beiſtehen.“ 

Ein paar Leute kamen. Mit einem kurzen Nicken 
eilte Hilde von dannen. 

Zu Hauſe zeigte ſie der Mutter ihren erſten nach 
der Natur gemachten zeichneriſchen Verſuch, und als 
ſie deren gute Stimmung bemerkte, lenkte ſie kühn 
auf den Gegenſtand über, um deſſentwillen ſie das 
Geſpräch angeknüpft hatte. 

„Weißt du was, Mama? Gehen wir doch lieber 
nicht zur nächſten Reunion!“ 

„Warum?“ 

„Das will ich dir ganz aufrichtig ſagen. Ich glaube 
zu wiſſen, was Baron Werften jetzt ſo oft in unſere 
Nähe zieht, möchte aber keine falſchen Hoffnungen in 
ihm erwecken. Werften ijt mir unſympathiſch.“ 

Der Mutter ſank das Herz in die Knie. „Das wird 
für Papa eine große Enttäuſchung ſein,“ ſtammelte ſie. 

„Er wird ſie überwinden. Es kann doch nicht Papas 
Wunſch ſein, mich an einen Mann zu geben, den ich 
nicht liebe.“ 

„Freilich nicht. Aber eben, daß du Werften nicht 
lieben kannſt, wird er nicht begreifen wollen. Ein 
Menſch von ſolchen Vorzügen!“ 

„Darauf kommt es in der Liebe nicht an. Willſt du 
mir den Gefallen tun, Mama, und Papa darauf vorbe- 
reiten, daß ich Werften nicht zu heiraten beabſichtige?“ 
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„Wann foll ich es ibm jagen?“ 

„Heute nod,“ 

„Willſt du dir's nicht doch noch überlegen?“ 

„Ich habe nichts zu überlegen. Mein Entſchluß iſt 
unwandelbar.“ 

Es klang eine ſolche Leidenſchaftlichkeit aus ihrer 
Stimme, daß die Mutter ſie erſchrocken anblickte. In 
dieſem Augenblick ward ihre Ahnung zur Gewißheit. 


* * 
x 


Als Hilde am nächſten Morgen zum Frühſtück er- 
ſchien, merkte ſie ſofort an der Miene des Oberſten, 
daß die Mutter geſprochen hatte. Barſch wie ein 
Kommando klang ihr ſein Morgengruß ans Ohr. Sie 
fühlte, was nun kam. Aber ſie zitterte nicht. 

Als ſie nach dem Frühſtück das Zimmer verlaſſen 
wollte, rief der Oberſt ſie zurück. „Bleib, ich habe 
mit dir zu ſprechen.“ 

Ohne ſichtbare Aufregung blickte ſie zu ihm auf. 
„Du wünſcheſt, Papa?“ 

„Deine Mutter hat mir geſagt, daß du Werften 
nicht heiraten willſt. Iſt das richtig?“ 

„ Ja, Papa.“ 

„Welchen Grund haſt du, ihn auszuſchlagen?“ 

„Auch das dürfte Mama dir gejagt haben. Sd 
liebe den Baron nicht.“ 

„So? Aber den anderen, dieſen dahergelaufenen 
Menſchen, den liebſt du?“ 

„Ja, Papa,“ ſagte ſie mit klarer Stimme. 

„Mädel!“ Der Oberſt faßte ſie an den Händen 
und ſchüttelte ſie. „Du biſt ja raſend, Mädel! Oder 
bildeſt du dir etwa ein, daß ich dieſen Menſchen je als 
meinen Schwiegerſohn anerkennen werde?“ 

Sie befreite fih aus der ſchmerzenden Umtlamme- 
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rung. „Wenn du es nicht täteſt, jo wäre dies natür- 
lich ein großer Schmerz für mich.“ 

„Ich werde es nicht tun, darauf kannſt du dich ver- 
laſſen.“ 

„An meinen Gefühlen wird dies nichts ändern.“ 

Der Oberſt lachte hohnvoll. „An deinen Gefühlen 
vielleicht nicht, wohl aber an deiner Zukunft. Werften 
zu heiraten kann ich dich nicht zwingen. Jedoch kann 
ich dir kraft meiner väterlichen Autorität befehlen, daß 
du den Verkehr mit deinem Zeichenlehrer abbrichſt.“ 

„Ja, das kannſt du.“ 

„Schön, daß du es zugibſt.“ 

Hilde richtete ihre dunklen Augen voll auf das 
Geſicht des Erzürnten. „Papa, nur wenige Tage ſind 
vergangen, ſeitdem du mir gewünſcht haſt, daß alles, 
was mein Herz begehrt, ſich erfüllen möge.“ 

„Konnte ich ahnen, daß du ſolche Dummheiten im 
Kopfe haſt?“ 

„Es ſind keine Dummheiten, Papa. Mein Leben, 
mein Glück, mein alles hängt daran.“ 

„Torheit! Ein Wädel wie du wirft ſich nicht an 
den nächſtbeſten weg.“ 

„Herr Albrecht iſt nicht der nächſtbeſte. Er iſt ein 
Mann von durchaus vornehmer Denkungsart. Daß 
er nicht reich ift und keinen glänzenden Titel trägt, 
iſt nicht ſeine Schuld. Er wird vielleicht eines Tages 
mehr für die Welt leiſten als andere, die Amter und 
Würden bekleiden und in Wirklichkeit nichts ſind als 
prunkende Überſchriften einer geſellſchaftlichen Jn- 
ſtitution.“ 

„Sehr hübſch geſagt. Wenn du aber glaubſt, mir 
damit zu imponieren, ſo irrſt du ſehr. Dieſer Albrecht 
kommt nicht in meine Familie, das verſichere ich dich.“ 

Sie taſtete nach dem Tiſchrand und neigte das toten- 
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blaſſe Geſichtchen weit vor. „Ich kann dir nicht be- 
fehlen, Papa. Aber eines will ich doch noch fragen: 
Würdeſt du auch dann meine Bitte mißachten, wenn 
du wüßteſt, beſtimmt wüßteſt, daß ich binnen kurzem 
nicht mehr unter den Lebenden ſein werde?“ 

Der Oberſt wechſelte die Farbe. „Aha, jetzt kommſt 
du von dieſer Seite!“ ſagte er unſicher. „Willſt mir 
wohl drohen — wie?“ 

„Nein. Ich bin zu religiös, um dem Gedanken an 
Selbſterlöſung Raum zu geben. Aber ein anderer, 
Stärkerer entſcheidet über Tod und Leben, und nie- 
mand weiß, wann ſeine Stunde ſchlägt.“ 

„Man ſtirbt nicht an ſolch vorübergehendem Gefühls- 
duſel, und wenn nicht heute oder morgen, ſo wirſt du 
mir doch ſpäter ſogar dankbar ſein dafür, daß ich dich 
vor einer großen Dummheit bewahrt habe.“ 

„Du bleibſt alſo unerbittlich?“ i 

„ Ja.“ 

„Dann kann ich jetzt wohl gehen?“ 

„Gewiß — geh nur! Ich aber werde mir jetzt 
dieſen Herrn aufſuchen und ihm energiſch nahelegen, 
ſeine Verſetzung zu verlangen. Tut er es nicht, und 
wagt er es noch einmal, deinen Weg zu kreuzen, dann 
ſoll er mich kennen lernen. Von heute an gehſt du 
mir ohne deine Mutter nicht mehr über die Straße!“ 

Krachend fiel die Tür ins Schloß. 

Hilde ſtand ein paar Minuten wie betäubt. Dann 
ging ſie ſchleppenden Schrittes in ihr Zimmer. Die 
furchtbare Aufregung, die fie während der Unter- 
redung gewaltſam niedergekämpft, brach ſich in einem 
erſchütternden Schluchzen Bahn. Und dennoch wallte 
trotz des heftigen Schmerzes ein ſtolzes, freudiges 
Gefühl in ihrer Bruſt. Dieſe erſte, auf dem Schlacht- 
feld ihrer jungen Liebe erhaltene Wunde machte ſie 
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ſtark zu neuen Taten. Nie würde ſie von Albrecht 
laffen, das ftand in ihr feft. Wenn je ein Funke klein- 
licher Schwachheit in ihr geweſen war, die rauhe Hand 
des Vaters, die fo rückſichtslos ihr zuckendes Herz be- 
rührt, hatte ihn vertilgt. Nun war nichts mehr in ihr 
als eitel Liebe und Sehnſucht. 

Sie kühlte die verweinten Augen mit einem naſſen 
Tuch und ſtarrte nachſinnend zum Fenſter hinaus. 
Was ſollte werden? Ein heimliches Zuſammentreffen 
war in der kleinen Stadt unmöglich, und ſo war es 
eigentlich am beiten, wenn Albrecht um feine Ber- 
ſetzung einkam. Doch wie ſollten ſie ſich dann ſehen 
und ſprechen? Wenn ſie ihn wenigſtens brieflich hätte 
fragen können, was er zu tun gedenke. Aber ſie mußte 
damit rechnen, daß fortan jeder Brief, der aus ihrer 
Hand hervorging, ſcharf kontrolliert wurde. 

Sie ſtieß einen verzweifelten Seufzer aus. 

Da bemerkte fie ein paar kleine Mädchen, die un- 
weit des im Parterre gelegenen Fenſters ihres Zimmers 
in der Parkanlage ſpielten, und jäh durchfuhr ſie ein 
rettender Gedanke. Sie drehte den Schlüſſel herum, 
warf ein paar Zeilen aufs Papier und winkte dann 
eines der Kinder heran. 

„Willſt du mir dieſen Brief beſorgen, Kleine? Du 
brauchſt ihn nur beim Portier abzugeben. Und morgen 
früh bringſt du mir die Antwort — ja? Hier haſt du 
auch etwas für deine Gefälligkeit!“ 

Ohne Beſinnen nahm ſie die koſtbare Bonbonniere 
vom Tiſch, die Werften ihr vor einiger Zeit geſchickt, 
und reichte ſie zum Fenſter hinaus. 

Subelnd ſprang das Kind davon. 

Hilde lächelte. Nun war doch wenigſtens eine Brücke 
gebaut, die zu ihm führte. Gott würde weiter helfen. 


* * 
* 
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Als der Oberſt mittags heimkam, war der Ausdruck 
ſeines Geſichtes ſchon etwas milder. Er ſprach mit 
feiner Frau und warf von Zeit zu Zeit einen verſöhn— 
lichen Blick auf Hilde, den dieſe jedoch unerwidert ließ. 

Nach dem Effen folgte fie der Mutter ins Schlaf- 
zimmer. 

„Willſt du mir nicht ſagen, Mama, woher Papa 
weiß, daß ich —“ 

Die Mutter wurde verlegen. „Er hat es ſo nach 
und nach aus mir herausgeholt,“ geſtand ſie. 

„Alſo ahnteſt du bereits, wie es um mich ſtand. 
Warum ſprachſt du nie davon?“ 

„Weil ich noch immer hoffte, mich getäuſcht zu 
haben, Kind.“ | 

Ein wehes Zucken glitt um den Mund des jungen 
Mädchens. Wie weit gehen die Wünſche von Kindern 
und Eltern doch zuweilen auseinander! 

„Hat Papa dir geſagt, was er mit — mit Herrn 
Albrecht verhandelt hat?“ 

„Ja, er hat es mir geſagt. Herr Albrecht hat ſein 
Wort gegeben, ſich unverzüglich verſetzen zu laſſen.“ 

„So!“ 

„Es iſt ſehr anſtändig von ihm. Papa erwartet 
nun auch von dir, daß du vernünftig biſt und dich in 
das Unvermeidliche fügſt. Er will ſogar das Geld zu 
einer Reiſe hergeben, wenn du danach Verlangen 
haben ſollteſt.“ 

„Ich werde darüber nachdenken.“ 


* * 
* 


Wartend ſtand Hilde am nächſten Vormittag am 
Fenſter ihres Zimmers. Aber erſt gegen elf Uhr er- 
blickte ſie das weiße Kleidchen der Kleinen, die ihr 
geſtern Botendienſte geleiſtet. 
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Fröhlich reichte das Kind einen dicken Brief herauf. 
„Soll ich noch etwas beſtellen?“ 

Hilde durchflog raſch die Zeilen. „Nichts mehr — 
ich danke dir!“ ſagte fie dann mit einem tiefen Auf- 
atmen. 

Noch einmal durchlas ſie den Brief, der ſie in den 
innigſten Worten davon überzeugte, daß ſie auf die 
unverbrüchliche Treue des Geliebten rechnen konnte. 

Als gleich darauf ihre Mutter eintrat, ging ſie ihr 
mit heiterer Miene entgegen. 

„Wenn es dir recht iſt, Mama, ſo möchte ich von 
Papas Anerbieten Gebrauch machen, wenn auch in 
etwas anderer Form. Tante Berkow hat mich ſchon 
jo oft zu ſich nach Wien eingeladen, ohne daß ich bis- 
her Gelegenheit fand, der Aufforderung Folge zu 
leiſten. Es wäre mir eine angenehme Zerſtreuung, 
wenn ich für einige Zeit zu ihr gehen dürfte.“ 

„Aber gewiß. Wir werden gleich heute nachſehen, 
was etwa in deiner Garderobe zu ergänzen iſt. Du 
wirſt jedenfalls Theater und Konzerte beſuchen, und 
dazu muß man gerüſtet ſein.“ 

Als der Oberſt von dem Plan hörte, nickte er zu- 
frieden. Heimlich triumphierte er. Wenn er daran 
dachte, mit welcher Leidenſchaftlichkeit Hilde ihm gegen- 
übergetreten war! Und nun hatte fie ſelbſt einen Aus- 
gleich angeſtrebt, der bewies, daß es um ihre Herzens- 
angelegenheit gar nicht ſo ernſt beſtellt war, wie ſie 
urſprünglich getan. Sie war eben im Grunde doch ein 
durchaus vernünftiges Mädel. — 

Vier Tage ſpäter rollte Hildes Gepäck zur Bahn, 
und mit alter Zärtlichkeit küßte der Oberſt zum Ab- 
ſchied ſeine ſchöne Tochter auf beide Wangen. 

„Sei nur recht fidel, Kind! Und wenn du Geld 
brauchſt, ſchreibe getroſt! Ich hab' da irgendwo einen 
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heimlichen Schatz, den ich eigentlich für ſpätere Zeiten 
verwahren wollte. Aber dir zuliebe greife ich ihn an.“ 

Hilde lächelte gezwungen. Während ſie vom Fenſter 
ihres Abteils auf die Zurückbleibenden ſchaute, zog mit 
ſchmerzender Klarheit die Erkenntnis durch ihren Sinn, 
daß ſie dieſen beiden Menſchen, an denen ſie bisher 
mit kindlicher Liebe gehangen, innerlich fremd geworden 
war. Ein leiſes Rot der Scham ſtieg in ihr Geſicht bei 
dem Gedanken an die Täuſchung, die fie vollführte. 
Aber die Schuld fiel auf die anderen zurück. Warum 
ſtießen ſie ihr Kind hinaus auf den dunklen Pfad der 
Lüge, den es nur in der tiefſten Not ſeines Herzens 
betrat! 

Der Zug fuhr ab. Mit einem erlöſenden Seufzer 
lehnte Hilde ſich in die Ecke und entfaltete Albrechts 
Brief, um ſich darin Stärkung und Troſt zu holen. 

„Ich liebe dich!“ flüſterte ſie. 


* * 
* 


Über den Berghöhen des Wiener Waldes ſtand 
ſtrahlend die Nachmittagſonne. Eben war ein Stadt- 
bahnzug in Kloſterneuburg eingefahren, und eine An- 
zahl Paſſagiere beſtieg das elektriſche Auto, das den 
Verkehr nach Weidling am Bach vermittelte. 

Auch Hilde befand ſich unter den Ankömmlingen. 
Vorſichtig muſterte fie die anderen Reifenden, bis fie 
auf Albrecht, der abſeits ſtand und auf ſie gewartet 
zu haben ſchien, lebhaft zutrat und ihm die Hand reichte. 

„Zu Fuß oder mit dem Auto?“ fragte ſie. 

„Wie du willſt.“ 

„Alſo dann zu Fuß. Der Weg iſt wundervoll.“ 

Wie ſelbſtverſtändlich bot er ihr den Arm, und tapfer 
begannen ſie auszuſchreiten, immer dem murmelnden 
Bach entlang, von dem der liebliche Ort ſeinen Namen 


172 Das Vorrecht der Jugend. D 


hat. Gelbe Schlüſſelblumen blühten bereits an feinen 
Ufern, und tief hingen die ſamtenen Kätzchen der 
Weiden zum Waſſer nieder. Ein ſüßer Duft von 
Werden und Wachſen zog durch die ſtimmungsvolle 
Landſchaft. | 

Hilde preßte zärtlich Albrechts Arm. „Hier iſt es 
doch tauſendmal ſchöner als in der ſtaubigen Stadt! 
Mir fällt jedesmal Hugo Wolfs ‚Verborgenheit' ein, 
wenn ich hier mit dir zuſammen wandle.“ 

Er nickte. „Das haben auch andere erkannt. Beet- 
boven, Bauernfeld, Schwind — fie alle ſchätzten den 
Reiz dieſes ſtillen Erdenwinkels. Hier iſt es wahrhaft 
köſtlich!“ i | 

„Das Köſtlichſte aber iſt doch, daß wir hier unſerer 
Liebe leben dürfen, ohne daß jemand davon weiß.“ 

Seine Stirn verdüſterte ſich leicht. „Wie lange 
wird uns dies Glück noch beſchieden ſein? Es gibt 
immer Leute, deren Lebenszweck es zu ſein ſcheint, 
den Frieden ihrer Mitmenſchen zu untergraben. Hat 
denn deine Tante noch nicht Verdacht geſchöpft?“ 

Sie ſchüttelte heiter den Kopf. „Tante Lina iſt 
vollkommen davon überzeugt, daß nur mein Wiſſens- 
drang mich halbe Tage vom Haufe fernhält. Für den 
Beſuch von Kunſtausſtellungen aber iſt ſie nicht zu 
haben, und das nütze ich nach Kräften aus. Heute 
zum Beifpiel bin ich in der Staatsgalerie.“ 

„In Wirklichkeit aber —“ 

Sie lachte ihn aus glücklichen Augen an. „In Wirk- 
lichkeit bin ich im Himmel, und das ſoll mir niemand 
wehren — niemand. Sjt es denn nicht unmenſchlich 
grauſam, uns das unſchuldige Glück zu mißgönnen, 
das wir genießen?“ 

„Ob unſchuldig oder nicht, iſt für das Urteil der 
Welt nicht von Belang. Aufrichtig geſagt, hat es mich 
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von deinem Vater gewundert, daß er ſich weiter gar 
nicht um die Sache gekümmert hat. Er hätte ſich doch 
bloß beim Direktor meiner Schule zu erkundigen 
brauchen, um zu erfahren, daß ich nach Wien verſetzt 
worden bin. Dann aber wäre unſer Geheimnis ver- 
raten geweſen.“ 

„Das macht, weil Papa meine Liebe zu dir niedi 
als Laune betrachtet. Auch ift er viel zu febr Autokrat, 
um es für möglich zu halten, daß ich mich ernſtlich 
ſeinem Willen widerſetzen könnte.“ 

„Und doch müſſen wir darauf gefaßt ſein, eines 
Tages verraten zu werden. Es iſt ohnedies faſt ein 
Wunder zu nennen, daß uns von deinen neuen Be— 
kannten noch niemand hier zuſammen geſehen hat. 
Was aber dann?“ 

„Daran wollen wir heute noch nicht denken. — 
Komm, laß uns dem armen Verlaſſenen da drin 
unſeren gewohnten Beſuch abſtatten. Er hat gekämpft 
und gelitten wie wir.“ | 

Sie ſtieß das ſchmiedeiſerne Gittertor auf und 
ſchritt ihm voran über den Kies des Friedhofes, der 
maleriſch wie ein verirrtes Vogelneſt an die Berg- 
lehne ſich anſchmiegt. Seitwärts, im ſchweigenden 
Dunkel ſchützender Zypreſſen, lag das Grab des un- 
glücklichen Poeten Lenau, deſſen ſtürmiſches Leben 
mit einem ſo ſchrillen Akkord geſchloſſen hatte. 

Hilde legte die Schlüſſelblumen, die ſie unterwegs 
am Bachrand gepflückt, neben das Gitter. Das ſchmale 
Männerantlitz, das aus dem Marmor des Grabmales 
blickte, ſchien ihr dafür Dank zu ſagen. „Es muß ſchön 
ſein, hier zu ſchlafen!“ flüſterte ſie. 

Albrecht nickte. „Wer es ſo weit gebracht hat, dem 
iſt wohl für immer. Es gibt Augenblicke, in denen mir 
ein gemeinſames Grab als das einzig Erreichbare er- 


174 Das Vorrecht der Jugend. D 


ſcheint, Augenblicke, in denen ich eine geladene Piſtole 
für meinen beſten Freund halte.“ 

Sie ſchüttelte vorwurfsvoll den Kopf. „So ſollſt 
du nicht ſprechen, Kurt! Sind wir denn nicht glücklich 
— trotz allem?“ 

„Ja, heute und vielleicht noch morgen. Aber jeder 
Tag kann die Stunde der Trennung bringen.“ 

„Dieſes Wort iſt mir fremd. Ich weiß nur, daß 
ich dich liebe, und daß ich bereit bin, mit dir bis ans 
Ende der Welt zu gehen, wenn es ſein muß.“ 

Er beugte ſich vor und ſah ihr forſchend ins Geſicht. 
„Bis ans Ende der Welt, ſagſt du? Vergiß das nicht, 
Hilde! Der Tag könnte wohl kommen, da ich dich an 
dieſes Wort gemahne. Ich will es fortan als Talisman 
in meinem Herzen tragen.“ 

„Das ſollſt du auch.“ 
| Sie nickte dem ſtillen Poetenantlig noch einmal zu 

und ſchritt Albrecht voraus auf die Straße. In einem 
Reſtaurant nahmen ſie eine Erfriſchung und wanderten 
dann auf den ſchönen, ſtillen Wegen tiefer in den Wald 
hinein. 

Es war ein wundervoller Tag. 

Um feds Uhr fuhr Hilde nach Wien zurück. Die 
Veilchen, die ſie zur Erinnerung an den gemeinſamen 
Spaziergang gepflückt, ſorglich im Handtäſchchen ver- 
borgen, beſtieg ſie den Zug, der ſie wieder nach der 
Großſtadt tragen ſollte. 

Albrecht hatte ſie nicht begleitet. Man mußte alles 
vermeiden, was Verdacht erwecken konnte. 

Eine Stunde ſpäter war Hilde daheim. 

„Nun, haſt du viel Schönes geſehen?“ fragte Frau 
Berkow. 

„Gewiß, Tante Lina.“ 

„Du haſt doch Frau Bland getroffen?“ 
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„Wo?“ 

„Nun — in der Staatsgalerie. Sie kam gleich nach 
deinem Weggang zu Beſuch, und als ſie hörte, du ſeieſt 
in der Staatsgalerie, ließ ſie ſich's nicht nehmen, dir 
nachzufahren. Ihr müßt euch ja getroffen haben.“ 

Hilde lachte unſicher. „Tut mir leid, daß Frau 
Bland ſich umſonſt bemühte. Fd hatte es mir unter- 
wegs anders überlegt. Da gerade die Wmateuraus- 
ſtellung eröffnet wurde, noch dazu mit Konzert, ent- 
ſchloß ich mich, lieber dorthin zu gehen.“ 

Frau Verfow ſchüttelte unzufrieden den Kopf. 
„Das iſt mir überaus peinlich. Wer konnte daran 
denken, daß du deine Abſicht noch im letzten Augenblick 
ändern würdeſt!“ 

„Es hat doch niemand Frau Bland aufgefordert, 
mir nachzufahren. Überdies weißt du ja, daß ich mir 
Kunſtwerke am liebſten allein beſehe.“ 

Sie öffnete ihren Pompadour, um ſich mit dem 
Taſchentuch das erregte Geſicht zu kühlen. Dabei 
fielen die Veilchen heraus auf die Tiſchplatte. 

Tante Lina griff danach. „Sieh da, Veilchen!“ 

„Ja, ich habe ſie einem armen Kinde abgekauft.“ 

Frau Berkow ſagte nichts. Mit einem ſeltſamen 
Blick betrachtete fie das halbverwelkte Sträußchen, aus 
dem außer den Blumen Halme und Blattwerk hervor- 
lugten. Einige Stengel trugen noch die Wurzeln mit- 
ſamt dem Erdſtaub. Niemand hätte je gewagt, den 
verwöhnten Wienern derartiges zum Kauf anzubieten. 

„Nun, wenn du dich nur unterhalten haſt,“ be— 
merkte ſie endlich. | 

Hilde war der forſchende Blick nicht entgangen. 
Sie ſtand auf und ordnete unter harmloſem Geplauder 
die Blumen in ein Glas. Früher als ſonſt ging ſie zu 
Bett. 
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Als ſich die Türe hinter ihr geſchloſſen, trat Frau 
Berkow noch einmal zu den duftenden Frühlings- 
kindern, die ſo plötzlich einen Verdacht in ihr gezeitigt. 
Wußte ſie denn, ob Hilde Kunſtausſtellungen beſuchte, 
wenn fie halbe Tage fortblieb? War es nicht möglich, 
daß ſie irgendwo heimliche Zuſammenkünfte hatte, 
von denen die Eltern nichts wiſſen ſollten? Dann 
aber fiel die Verantwortung auf ſie, und ſie bekam 
anſtatt des Dankes für ihre Gaſtfreundſchaft noch Bor- 
würfe. ö 

Sie nahm ſich vor, Hilde fortan ſchärfer zu über- 
wachen. 

Als diefe das nächſte Mal, angeblich um einen Wohl— 
tätigkeitsbaſar zu beſuchen, gleich nach Tiſch wegging, 
nahm ſie ein Auto und fuhr ihr nach. 

Sie hatte ſich nicht getäuſcht. Hilde begab ſich 
geradeswegs zum Stadtbahnhof. Der frohe Ausdruck 
ihres Geſichts und die Haſt, mit der ſie ihre Fahrkarte 
löſte, ſagten genug. 

Nachdem fie außer Sicht war, trat Frau Berkow 
an den Schalter. 

„Bitte, können Sie mir nicht fagen, wohin die 
junge Dame fährt, die eben eine Karte löſte?“ fragte ſie. 

„Nach Kloſterneuburg Weidling.“ 

„Danke!“ 

* k 
E 

Pünktlich wie immer kam Hilde um ſieben Uhr 
abends heim. Ihr roſiges Geſicht ſtrahlte von ge- 
noſſenem Glück, und zärtlich fiel ſie ihrer Tante um 
den Hals. 

„Schön war es wieder, Tantchen!“ 

Frau Berkow hielt fie von fih ab. „In Kloſter— 
neuburg — nicht wahr?“ fragte ſie eiſig. 


—— 


— —— ——— — 
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Hilde wurde totenbleich. „Du weißt —“ 

„Ich weiß nur, daß du, anſtatt in Kunſtausſtellungen 
zu gehen, nach Kloſterneuburg fährſt. Das andere 
hoffe ich jetzt von dir zu erfahren.“ 

Eine ſchwüle Pauſe entſtand. Hilde hatte den Hut 
abgelegt und ſtarrte zum Fenſter hinaus. 

„Ich habe keinen anderen Weg,“ ſagte ſie plötzlich 
ohne Übergang. 

„Wovon ſprichſt du?“ 

„Von ihm, von meinem Leben, meinem Glück! — 
Ach, ihr verſteht mich ja doch nicht!“ Ein Tränenſtrom 
brach aus ihren Augen, und wie im Krampf bebte 
ihre zarte Geſtalt. „Was ich getan, iſt nichts Schlechtes. 
Es ift nur die Verzweiflungstat eines Menſchen, der 
entſchloſſen ift, fein innerſtes Fühlen nicht dem Vor- 
urteil anderer zu opfern. Papa hat mir den Verkehr 
mit Herrn Albrecht, meinem Zeichenlehrer, an den mich 
eine tiefe Herzensneigung feſſelt, verboten und ihn 
veranlaßt, fih verſetzen zu laffen. Das hat Herr Al- 
brecht auch getan. Aber ſo weit reicht Papas Macht 
doch nicht, daß er uns das unſchuldige Glück, einander 
öfters zu ſehen, rauben konnte. Liebe iſt erfinderiſch. 
So — nun weißt du alles.“ 

„Und was meinſt du, was nun meine Pflicht iſt, 
Hilde?“ 

Das junge Mädchen trat mit gefalteten Händen 
auf ſie zu. „Wenn du uns Papa verraten willſt, ſo 
kann ich es nicht hindern. Aber ich warne dich vor den 
Folgen ſolchen Tuns. Meine Liebe zu Kurt iſt untilg- 
bar. Im äußerſten Falle ziehen wir ein gemeinſames 
Grab einem getrennten Leben vor.“ 

Frau Berkow wechſelte die Farbe. „Du kannſt 
überzeugt fein, daß ich nicht dein Verderben will,“ be- 
merkte ſie. „Aber du wirſt auch einſehen, daß ich deine 
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Handlungsweiſe nicht dulden darf, ſolange du in meinem 
Hauſe wohnſt.“ 

Hilde blickte ſie ſtarr an. Dann raffte ſie ihr Kleid 
an ſich und ſchritt nach der Tür. „Du haſt recht, Tante 
— ich werde gehen,“ ſagte ſie tonlos. 

Drinnen in ihrem Zimmer preßte ſie aufſtöhnend 
die Hände gegen die Schläfen. So war denn früher, 
als ſie gefürchtet, das Verhängnis hereingebrochen. 
Und nicht einmal die Menſchen — nein, ein kleiner, un- 
ſchuldiger Veilchenſtrauß hatte ſie verraten! Was nun? 

Einen Augenblick dachte ſie daran, ſich im Ausland 
eine Stelle als Erzieherin zu ſuchen. Aber das war 
Unſinn. Sie hatte keine Zeugniſſe, und überdies würde 
ihr Vater nie ſeine Einwilligung dazu geben. Er würde 
ſie ganz einfach heimholen. 

Ein melancholiſches Lächeln huſchte um ihren 
Mund. Das Wort der Schrift fiel ihr ein, welches 
beſagt, daß das Weib Vater und Mutter verlaſſen 
ſolle, um dem Manne ſeiner Wahl zu folgen. Sie war 
dazu bereit. Seitdem man ſo rauh in ihr junges 
Liebesleben eingegriffen, hatte das elterliche Heim 
alle Traulichkeit für ſie verloren. Eine Liebe, die für 
ein ganzes Menſchenalter reichen mußte, durfte die 
ſo ſchwach ſein, daß ſie bei dem erſten Hindernis, das 
ſich ihr entgegenſtellte, die Flucht ergriff? 

Nein, fie hatten kein Recht, ihn ihr zu wehren. 

Sie läutete dem Mädchen, befahl ihm, ihren Koffer 
zu bringen, und begann dann zu packen. Morgen früh 
wollte ſie fort. 

* * 
* 

In Hut und Reifemantel erſchien Hilde am nächſten 
Morgen im Wohnzimmer. Tante Lina wollte ihr Tee 
einſchenken, doch ſie ſchüttelte den Kopf. 


— —— — — — = 
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„Ich habe dein Vertrauen getäuſcht und verdiene 
deine Fürſorge nicht. Nimm meinen Dank und laß 
mich gehen.“ 

Frau Berkow legte ihr die Hand auf die Schulter. 
„Sei vernünftig, Hilde, und fahre heim!“ 

„Nein.“ 

„Aber ich kann dich doch nicht ſo ohne weiteres 
fortlaſſen!“ l : 

Hilde lächelte. „Sei unbeſorgt, Tante. Ich habe 
Herrn Albrecht in ein Cafe beſtellt und werde mich mit 
ihm beſprechen. Dann gebe ich dir ſofort von meinen 
weiteren Plänen Nachricht. Eine Verantwortung 
trifft dich nicht. Du weißt nichts, haft nie etwas ge- 
wußt.“ Sie ſtrich ſich über die Stirn und blickte ſinnend 
ins Weite. „Sie haben mir grundlos das Herz zer— 
riſſen. Mögen ſie tragen, was nun kommt.“ 

„Wenn Herr Albrecht ein Ehrenmann iſt, wird er 
dir denſelben Rat geben wie ich.“ 

„Er wird es nicht, denn er weiß, daß ich ihm dann 
ewig verloren wäre. — Leb wohl, Tante, und ſorge 
dich nicht um mich. Ich werde den rechten Weg finden.“ 

„Wenn du Geld brauchſt, Hilde —“ 

„Nein, Tante. Nur das eine verſprich mir, daß du 
Papa nichts verraten willſt. Ich werde meine Sache 
ſelbſt ordnen — und zum Guten, hoffe ich. Leb wohl!“ 

Eine Viertelſtunde ſpäter ſaß ſie in dem kleinen 
Kaffeehaus, wohin ſie Albrecht telegraphiſch gebeten 
hatte. ; | 

Ein Blick in ihr Geſicht ſagte ihm alles, als er ein- 
trat. | 

„Verraten?“ fragte er. 

Sie nickte. „Ich bin hier, um dich zu fragen, was 
nun werden ſoll. Tante Berkow will mich unter dieſen 
Umſtänden nicht länger behalten, und darin muß ich 
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ihr recht geben. Nach Haufe aber kann ich nicht, außer 
du ſelbſt —“ 

Er preßte krampfhaft ihre Hand. „Das wäre das 
Ende!“ Wie ein Schrei rang es ſich von ſeinen Lippen. 
Er behielt ihre Hand in der ſeinen und ſah ihr tief in 
die Augen. „Es gibt zwei Wege für uns,“ ſagte er 
langſam. „Der eine führt ins Dunkel und ift kurz 
und ſchmerzlos. Der andere iſt lang und vielleicht auch 
dornenvoll, aber er führt in ſtrahlendes Licht. Weißt 
du, was ich meine?“ a 

Sie nickte erſchauernd. „Das erſte iſt der Tod, 
und das zweite —“ 

„Die Flucht — ja. Drüben über dem großen Waſſer 
hat noch jeder ſein Ziel gefunden. Wenn auch dein 
Vater mich mißachtet, ſo iſt doch Kraft genug in mir 
für dich und mich. Und je härter die Arbeit, deſto ſüßer 
der Lohn. Wir lachen über die Wunden, die der Tag 
uns geſchlagen, und find glücklich im Bewußtſein un- 
lösbarer Zuſammengehörigkeit. — Haft du Mut?“ 

Ein Zittern lief durch ihren Leib. Die Pietät, die 
ſie vor ihren Eltern empfand, legte ſich wie ein ſchwarzer 
Schleier über ihr heißes Fühlen. Wenn ſie tat, was 
Albrecht verlangte, entfernte ſie ſich weitab von dem 
ſtreng vorgezeichneten Weg der Sitte, den Mädchen ihres 
Standes zu gehen gewohnt waren. Der grauſame 
Schmerz, den fie den FIhrigen bereitete, fiel als grelles 
Streiflicht in ihre Seele. Aber waren nicht auch ſie 
grauſam, unerbittlich grauſam geweſen? Der Mann, 
den ſie liebte, war frei von jedem entehrenden Makel. 
Sie hatten kein Recht, um geſellſchaftlicher Vorurteile 
willen ihr Lebensglück zu zerſtören. 

„Nun?“ fragte er angſtvoll. 

Sie hob mit einer raſchen Bewegung den Kopf. 
„Ich nehme deinen Vorſchlag an. Aber ich möchte 
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nicht von den Meinigen gehen ohne einen letzten Ber- 
fuh zur Ausſöhnung. Sie follen ſelbſt darüber ent- 
ſcheiden, was ihnen mehr gilt: die Aufrechterhaltung 
ihres Vorurteiles oder der Verluſt ihres Kindes.“ 


* * 
* 


Oberſt v. Kahlenberg war ſoeben vom Bormittags- 
dienſt heimgekommen. Wie immer ging er zuerſt in 
die Küche, um ſeine am häuslichen Herde ſchaffende 
Gattin zu begrüßen. Doch ſie war nicht da. 

Mit einem Briefe in der Hand fand er ſie im 
Wohnzimmer ſitzen. Ihr totenblaſſes, tränenfeuchtes 
Geſicht verkündete nichts Gutes. 

„Was iſt?“ 

Er wollte ihr den Brief abnehmen, doch ſie hielt 
ihn krampfhaft feſt. 

„Komm erſt zu Tiſch,“ ſagte ſie aufſtehend. „Du 
kannſt den Brief nachher leſen.“ 

„Von wem iſt er?“ 

„Von unſerem Kinde.“ 

„Wie du das ſagſt! Hilde iſt doch nicht krank?“ 

„Nein, es iſt etwas anderes. Aber iß erſt! Du 
wirſt —“ 

Ohne den Satz zu vollenden, hob fie den Dedel von 
der Suppenſchüſſel und füllte ihm den Teller. 

Der Oberſt ſetzte ſich widerwillig. 

„Aufrichtig geſagt, ijt mir der Appetit ſchon ver- 
gangen,“ ſagte er verdrießlich. „Was iſt denn wieder 
los? Hilde hat doch nicht etwa einen dummen Streich 
gemacht?“ 

Sie ſchaute ihn ſcharf an. „Wir beide haben einen 
dummen Streich gemacht.“ 

„Wir? — Was heißt das?“ 

„3b zuerſt!“ 
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„Du biſt unheimlich, Gertrud!“ 

Um ihr den Willen zu tun, aß er ein paar Biſſen, 
ſchob aber dann ſeinen Teller unwirſch zur Seite. 

„Einer ſo unheilverkündenden Miene gegenüber 
hält auch der ſtärkſte Appetit nicht ſtand. Sprich! Was 
iſt geſchehen?“ 

Sie reichte ihm den Brief, der noch in dem Um- 
ſchlag ſteckte. „Noch iſt nichts geſchehen, Ernſt, aber 
es wird etwas geſchehen, wenn du nicht nachgibſt. 
Du wirſt dich raſch entſcheiden müſſen. Die Antwort 
drängt.“ 

Er ſah nach dem Aufgabeſtempel des Briefes und 
zuckte zuſammen. „Von Hamburg? Du ſagteſt doch —“ 

„Lies!“ 

Mit abgewandtem Geſicht erwartete fie den Aus- 
bruch, der folgen würde. 

Sie brauchte nicht lange zu warten. Mit einem 
Wutſchrei ſchleuderte der Oberſt den Brief zur Erde. 

„Aber das iſt ja unerhört! So weit alſo hat das 
Mädel ſich vergeſſen — mein Kind, meine Tochter! 
Und nun droht ſie mir gar mit Durchgehen. Wenn 
ſie aber glaubt, daß ſofort der elterliche Segen ein— 
treffen wird, täuſcht fie fih gewaltig. Sekt ſofort 
ſetze ich mich auf die Bahn und hole ſie heim. Und der 
ſaubere Kumpan ſoll ſich auf etwas gefaßt machen! 
Einſperren laſſe ich ihn — jawohl, einſperren, dieſen —“ 

Der Atem verſagte ihm. Keuchend ſtand er ſtill 
und wiſchte ſich den Schweiß von der Stirn. 

„Meinen Koffer!“ ſagte er. „Aber ſchnell!“ 

Seine Frau jab ihn ſeltſam an. „Ich verſtehe 
dich nicht, Ernſt. Haſt du denn nicht geleſen, was 
Hilde ſchreibt? Wenn das Telegramm bis morgen 
früh nicht in ihren Händen iſt, fahren ſie mit dem 
Dampfer ab.“ 
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„Hilde wird das niemals tun!“ 

„Ich weiß, daß ſie es tun wird.“ 

„So? Woher weißt du das ſo beſtimmt?“ | 

Sie tat einen Schritt auf ihn zu. „Weil ich an 
Hildes Stelle ebenſo handeln würde,“ ſagte ſie. 

„Gertrud!“ Der Oberſt faßte ſie am Arm, als 
fürchte er, daß ſie plötzlich den Verſtand verloren habe. 

Doch fie lächelte. „Darf ich dir eine Geſchichte er- 
zählen?“ fragte ſie mit bebenden Lippen. 

„Eine Geſchichte? Jetzt?“ 

„Sie wird kurz ſein. Wenn du ſie gehört, wirſt du 
vielleicht anders urteilen. Ich habe einmal einen 
jungen Offizier gekannt, der ſich glühend in ein Mädchen 
aus einfacher Familie verliebt hatte. Es fehlte, wie ſo 
oft, an der nötigen Kaution. Aber ſelbſt wenn dieſe 
vorhanden geweſen wäre, hätten die Eltern die Ver- 
bindung nicht gerne geſehen, denn ſie fürchteten, daß 
ihr ſchlicht erzogenes Kind an der Seite des verwöhnten, 
heißblütigen Offiziers nicht glücklich werden könne. 
Da beſchloß der junge Mann, den bunten Rod auszu- 
ziehen und als kleiner Beamter eine neue Laufbahn 
zu beginnen, und als ſich die Eltern auch dieſem Plan 
widerſetzten, beabſichtigten ſie die gemeinſame Flucht. 
Arm, nur auf die Übermacht ihrer Liebe bauend, 
griffen ſie in ihrer Verzweiflung nach dem einzigen 
noch möglichen Mittel zur Vereinigung. Die Ausfüh- 
rung der Tat blieb ihnen erſpart. Eine Verwandte 
gab die Kaution, das junge Mädchen wurde eine glück- 
liche Frau und iſt es bis auf den heutigen Tag geblieben. 
Und nun kommt ihr einziges Kind und fleht aus tiefſtem 
Herzensgrunde um die Erfüllung ſeines Wunſches nach 
einem ſtillen, beſcheidenen Glück. Der Vater aber ſtößt 
es zurück. Das iſt ja eben das Tragiſche im Leben, 
daß man in dem Augenblick, da man ſie überwunden 
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hat, die Jugend nicht mehr begreift. Muß ich dir erſt 
noch fagen, wer jene beiden jungen Menſchen —“ 

Sie hielt inne. Der Oberſt hatte ſich ſchwer auf den 
Tiſch geſtützt. Sie ſah, wie ſeine geballte Fauſt zitterte, 
wie feine breite Bruſt in furchtbarer ſeeliſcher Er- 
ſchütterung ſich hob und ſenkte. 

Da legte fie ihm beide Arme um den Nacken. 
„Ernſt, jede Minute iſt koſtbar! Was darf ich ant- 
worten?“ 

Mit einem leidenſchaftlichen N zog er 
ſie an ſich. 


„Sie ſollen kommen — beide!“ 
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Die hölzerne Waſchfrau. 


von Eva Saldern. 
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Die gewaltigen Fortſchritte der modernen Technik, 
die durch den Bau ſinnreicher Arbeitsmaſchinen 
der Induſtrie zu ſo hohem Aufſchwunge verholfen 
haben, find auch an den kleinen Bedürfniſſen des täg- 
lichen Lebens nicht achtlos vorübergegangen. Die 
Zeiten, da alle häuslichen Verrichtungen lediglich der 
Handfertigkeit der Hausfrau oder der Dienſtboten 
überlaſſen waren, ſind längſt vorüber. 

Eine Unzahl einfacher wie komplizierter Maſchinen 
iſt zur Erleichterung der täglichen Arbeit in Küche und 
Haus erſonnen worden. Anſere beneidenswerten 
Köchinnen haben nicht mehr nötig, ſich beim Kartoffel- 
ſchälen die Finger zu beſchmutzen, ſie bedienen ſich 
mechaniſcher Vorrichtungen zum Putzen der Meſſer, 
zum Zerkleinern von Fleiſch und Gemüſe, zum Drehen 
des Bratſpießes, ja ſelbſt zum Reinigen der Teppiche 
und Möbel. 

In einem Haushalt, der ſich alle Errungenſchaften 
der Neuzeit nutzbar zu machen weiß, kann die medha- 
niſche Arbeitsleiſtung der Dienſtboten in der Tat auf 
die Hälfte des früher geforderten Maßes herabgeſetzt 
werden, und namentlich die gröberen Hantierungen 
laſſen ſich heute bereits zum großen Teil mit Hilfe 
leicht zu handhabender Maſchinen auf die denkbar 
bequemſte Weiſe verrichten. 
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Eine der mühevollſten und zeitraubendſten Arbeiten 
in jedem gewiſſenhaft beſorgten Hausweſen iſt ohne 
Zweifel die Reinigung der Wäſche. Sie bildet aller— 
orten die beſtändige Sorge der Hausfrau und den 
Schrecken der Dienſtboten. Auch für das männliche 


BR A 
4 a 
Me? 2 
A A 
4 r A 3 
8 3 
‘J PER 
sr 5 
dix OR? 
% 
. f at 
2 
. in 
” TE AE E ra EC S . 5 


Die Waſchmaſchine. 


Haupt der Familie hat das Wörtlein „große Wäſche“ 
zumeiſt einen wenig lieblichen Klang. Denn es erweckt 
allerlei unerfreuliche Vorſtellungen von verdrießlichen 
Geſichtern, eilig zubereiteten Mahlzeiten und ſonſtigen 
Störungen des gewohnten häuslichen Behagens. 
Wenn irgendwo ein hilfreiches Eingreifen des er— 
finderiſchen Menſchengeiſtes am Platze war, ſo war es 
auf dieſem Gebiete der hauswirtſchaftlichen Tätigkeit. 
Die aufgeſprungenen Hände, die wundgeriebenen 
Knöchel, die rheumatiſchen Leiden der berufs— 
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mäßigen wie der nichtberufsmäßigen Wäſcherinnen 
ſchrieen gleichſam zum Himmel. Und da ſich eine 
rechte Hausmutter immer nur ſehr ſchweren Herzens 
entſchließt, die Wäſche, die oft ihren koſtbarſten Schatz 
darſtellt, außerhalb der eigenen vier Wände der Will- 
kür fremder Hände und der Einwirkung bedenklicher 
Chemikalien zu über- 
laſſen, ſo konnte eine 
wirkliche Erleichte- 
rung der immer 
wiederkehrenden Ar- 
beit von vornherein 
der freudigſten Auf 
nahme ſicher ſein. 

Heute wird eine 
Waſch- und Wring- 
maſchine wohl in je- 
dem beſſeren Haus- 
halt bereits zu den 
unentbehrlichen Ge- 
räten gerechnet, und 
die nützlichen kleinen 
Apparate werden in 
den verſchiedenſten . 3 
Konſtruktionen auf Das Innere der Trommel. 
den Markt gebracht. | 

An eine verkleinerte und vereinfachte Wiederholung 
der großen Dampfwaſchapparate, wie fie in den Groß 
betrieben der Wäſchereibranche gebraucht werden, iſt 
dabei natürlich nicht zu denken, denn fie ſetzen das Vor- 
handenſein mechaniſcher Kräfte voraus, die im Durch- 
ſchnittshaushalt nicht zur Verfügung ſtehen. Aber es 
geht auch ohne Zentrifugaldruckpumpe und Dampf- 
maſchine, und je einfacher die für den häuslichen Klein- 
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wähnten Geräte ficher- 
lid) nicht lange in ibrer 
Küche dulden, wenn fie 
wahrnehmen müßte, 
daß ihr Gebrauch die 
Lebensdauer ihrer 
Tiſchtücher, Laken und 
Servietten um ein er— 
hebliches verkürzt. 

So möchten wir 
unſeren Leſerinnen gu- 
ten Gewiſſens nur ſolche 
Modelle empfehlen, die 
wie das hier abgebildete 
und von der Firma 
Bizet in Paris, Rue 


Das Einlegen der Wäſche. 


zen der Seifenflüſſigkeit. 


bedarf verwendete 
Waſchmaſchine ton- 
ſtruiert ijt, deſto wär- 
mer kann ſie empfoh- 
len werden. Denn 
wenn auch eine 
gründliche Reini- 
gung der Wäſche der 
Hauptzweck des Ver- 
fahrens ſein muß, ſo 
darf doch ihre größt- 
mögliche Schonung 


dabei nicht außer 


acht gelaſſen wer- 
den, und eine forg- 
jame $amilienmut- 
ter würde die hier er- 
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Fabert 50, hergeſtellte den Waſchprozeß auf die ein- 
fachſte Weiſe und ohne Zuhilfenahme komplizierter 
mechaniſcher Verrichtungen bewirken. Ganz ſo ſchnell 
wie in einer von zahlloſen feinen Druckſtrahlen durch- 
ſtrömten Dampfwaſchtrommel geht es vielleicht nicht, 
und die körperliche Tätigkeit der Wäſcherin wird auch 
nicht ganz ausgeſchaltet, aber ſie iſt zu einer ſo leichten 


AAE renee mene TELE Bra es ata’ 


Der WVaſchprozeß durch Drehung der Kurbel. 


geworden, und die Zeiterſparnis bleibt immerhin eine 
ſo beträchtliche, daß der geringe Anſchaffungspreis der 
Maſchine fih bald genug als eine äußerſt vorteilhafte 
Kapitalanlage erweiſt. 

Uber den Bau dieſes prattifhen Apparates, über 
feine Handhabung und die Art feiner Tätigkeit ift 
eigentlich nur wenig zu ſagen. Die beigegebenen Ab- 
bildungen veranſchaulichen ja dies alles mit unzweideu— 
tigſter Klarheit. Die auf einem febr feſten, hölzernen 
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Geftell ruhende Waſchtrommel ift aus beſtem Hartholz 
hergeſtellt und mit Kautſchuk derart abgedichtet, daß 
auch nach längerem Gebrauch jede Waſſerdurchläſſig- 
keit ausgeſchloſſen bleibt. Metallteile, die mit der 
Wäſche in Berührung kommen könnten, find nicht vor- 
handen. Eine Anzahl von Leiſten und Unebenheiten 
= im Innern der Trom- 
mel dient dem Zweck 
des Durcheinanderwer⸗ 
fens der Wäſche in der 
Seifenflüſſigkeit, ſobald 
die Trommel durch 
Drehung der Kurbel in 
rotierende Bewegung 
verſetzt worden iſt. 
Das ſonſt übliche 
Bürſten oder Reiben 
mit den Fingerknöcheln 
ift damit durch ein un- 
gleich beſſeres Verfah- 
ren erſetzt, denn es liegt 
VVV,aaaaaußf der Hand, daß die 
. — Wäſchefaſer bei dieſem 


TE 


Das Spülen mit Hilfe der mäßigen Durcheinan- 
Waſſerleitung. derſchleudern viel we- 


niger leidet, während der Zweck der Reinigung min- 
deſtens ebenſo vollkommen erreicht wird. 

Der obere Teil der Trommel wird durch einen 
beweglichen, mit vier Schrauben zu befeſtigenden 
hölzernen Dedel gebildet. Man entfernt dieſen, 
nachdem man die Trommel mit Hilfe eines Hakens 
an einem der Geſtellfüße befeſtigt und dadurch un- 
beweglich gemacht hat. Dann wird die Wäſche ein- 
gelegt und mit der in der üblichen Weiſe hergeſtellten 
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Herausziehen des Zapfens zum Ablaſſen des Waſſers. 

heißen Seifenflüſſigkeit übergoſſen. Man rechnet 
dreißig Liter Waſſer auf zwanzig Kilogramm Wäſche, 
und es iſt ſehr zu empfehlen, mit dem Gebrauch der 
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Das Auswringen der fertigen Wäſche. 


neuerdings ſo maſſenhaft auftauchenden und mit 
vollen Backen angeprieſenen Schnellwaſchmittel recht 
vorſichtig zu ſein. Eine gute Seife, der alle ätzenden 
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Beimiſchungen fehlen, wird wohl auch in Zukunft in der 
Regel das beſte und zweckmäßigſte Waſchmittel bleiben. 

Nach ſorgfältigem Verſchluß der Trommel durch 
den Deckel und nach Löſung des Sperrhakens wird der 
Apparat durch langſame Drehung der Kurbel in Ve- 
wegung geſetzt. Ein allzu beſchleunigtes Tempo iſt 
nicht nur überflüffig, fondern fogar vom Übel. Man 
kann ganz gemächlich und ohne alle Anſtrengung ver- 
fahren. Zehn Minuten werden in den meiſten Fällen 
vollkommen ausreichen, die gewünſchte Reinigung der 
Wäſche zu bewirken. Wo eine Waſſerleitung zur Ver- 
fügung ſteht, beſorgt man das Spülen des Trommel- 
inhalts am einfachſten mit Hilfe eines an dem Leitungs- 
hahn befeſtigten Gummiſchlauches in der auf unferem 
Bilde Seite 190 veranſchaulichten Weiſe. Auch das 
Ablaſſen des Waſſers vollzieht fih ohne alle Schwierig- 
keiten. Nachdem man ein genügend großes Gefäß unter 
das Geſtell gebracht hat, zieht man einen am unteren 
Teil der Trommel befindlichen Zapfen heraus, worauf 
die Flüſſigkeit bis auf den letzten Tropfen ausſtrömt. 

Um die überflüſſige Feuchtigkeit aus der gereinigten 
Wäſche zu entfernen und ſie für den eigentlichen 
Trockenprozeß vorzubereiten, befeſtigt man an der 
Trommel eine der für dieſen Zweck eingerichteten 
Wringmaſchinen, die im weſentlichen aus zwei feſten 
und doch hinreichend elaſtiſchen Kautſchukwalzen be- 
ſtehen. Die einzelnen Wäſcheſtücke werden durch ein- 
fache Kurbeldrehung zwiſchen dieſen Walzen hindurd- 
getrieben, und die Anordnung iſt eine derartige, daß 
ſowohl dünne wie dicke Stücke demſelben gleichmäßigen 
Druck ausgeſetzt werden, ohne irgendwie Schaden zu 
leiden. 


** 
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Jüdiſche 
Roloniften in Syrien und Agypten. 
von W. Helmuth. 


Mit 6 Sildern. v .  (Ragòrud verboten.) 


xy der Mehrzahl der modernen Rulturftaaten hat 
eine fortſchreitende Gefittung mit den Vorurteilen 
und AUngerechtigkeiten aufgeräumt, unter denen die 
jüdiſche Bevölkerung viele Jahrhunderte hindurch ſo 
ſchwer zu leiden hatte. Auf immer vorüber ſind für 
die meiſten Länder Europas jedenfalls jene dunklen 
Zeiten, da man die Firaeliten als eine Menſchengattung 
von geringerem Werte anſah, da man ſie von jeder 
Beteiligung am öffentlichen Leben ausſchloß, ſie in 
engumgrenzte Wohnbezirke bannte und überdies immer 
bereit war, fie für jedes allgemeine Unglück verant- 
wortlich und mit Gut und Leben haftbar zu machen. 

Je früher fie in einem Lande zu voller Bewegungs- 
freiheit und ſtaatsbürgerlicher Gleichberechtigung ge— 
langte, deſto ſchneller und vollſtändiger hat ſich die 
jüdiſche Bevölkerung natürlich auch den Verhältniſſen 
anzupaſſen und ſich von jenen Eigenheiten freizumachen 
gewußt, die ſich als notwendige Folge der langen 
Unterdrückung herausgebildet hatten. Das befte Bei- 
{piel dafür ift heute wohl England, wo fidh das ifraeli- 
tiſche Element im Staatsdienſt, in der Selbſtverwaltung, 
in Kunſt, Wiſſenſchaft und Handel als ein Faktor von 
hohem nationalem Werte erwieſen hat. Da man in 
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England geſellſchaftliche Vorurteile gegen den jüdiſchen 
Mitbürger nicht kennt, iſt es leicht begreiflich, daß man 
ſie bei anderen auf das entſchiedenſte mißbilligt und 
dem um ſeiner Raſſe willen unterdrückten oder ver- 
folgten Iſraeliten die wärmſte Teilnahme zuwendet. 


iz 


— — — — | 


Araber von Rapha. 


Zu einer praktiſchen Betätigung dieſer Teilnahme 
aber haben die Judenverfolgungen in Rußland während 
der letzten Jahrzehnte wiederholt gegründeten Anlaß 
gegeben. Denn im Zarenreiche nimmt der jüdiſche 
Untertan noch heute die Ausnahmeſtellung ein, die ihm 
früher allerorten zugewieſen war, und für den auf 
niedrigſter Kulturſtufe ſtehenden Teil der Bevölkerung 
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iſt er hier noch immer ein Gegenſtand ſtillen oder offen 
kundgegebenen Haſſes. 

Die Urſache ift freilich nicht fo febr in religiöſem 
Fanatismus als in wirtſchaftlichen Verhältniſſen zu 
ſuchen. Der auf den Dörfern und in den kleinen Städten 


Jüdiſcher Winzer aus der Kolonie 
Petach Tikwah. | 
des inneren Rußland lebende Jude ift nie etwas anderes 
als Handelsmann, Haufierer, Geldverleiher oder Schent- 
wirt, und in jeder dieſer Eigenſchaften wird er — oft ge- 
nug zur Entſchuldigung des eigenen Leichtſinns — von 
dem ruſſiſchen Bauern und Kleinbürger als Ausbeuter 
betrachtet. Kein Wunder alfo, wenn fic die ſtets vor- 
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handene Neigung zu brutalen Gewalttätigkeiten bei 
dem geringfügigſten Anlaß zuerſt den Juden gegen- 


Heuernte in der Kolonie Ratra. 


über äußert, und wenn ſich immer wieder ſo abſcheu— 
liche Vorgänge ereignen können, wie ſie in den letzten 
fünfzehn Jahren wiederholt die Entrüſtung der ganzen 
geſitteten Welt erregt haben. 
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Nicht nur bei den unter glüdlicheren Verhältniſſen 
lebenden Stammesgenoſſen der Verfolgten und Ge- 
peinigten, ſondern auch bei andersgläubigen Menfden- 
freunden mußte angeſichts jener Greuel das Verlangen 
erwachen, den Bedrängten zu Hilfe zu kommen. Selbſt- 
verſtändlich aber konnte dieſe Hilfe nicht anders gewährt 
werden als dadurch, daß man ihnen die Auswanderung 
aus Rußland ermöglichte oder erleichterte, und die 
Frage, was man mit den Maſſen dieſer Ausgewanderten 
beginnen ſollte, bedeutete eine nicht geringe Verlegen- 
heit für die Helfer. Denn fo, wie fie unter dem Druck 
der Verhältniſſe nun einmal geworden waren, bildeten 
dieſe ruſſiſchen Juden eine Menſchenklaſſe, für die fid 
in den modernen europäiſchen Rulturftaaten nur ſchwer 
ein paſſendes Unterkommen und eine ihr zum Ge— 
deihen gereichende Verwendung finden ließen. 

Es blieb alfo keine andere Möglichkeit als der Ber- 
ſuch, ihnen eine neue Heimat in Gegenden zu ſchaffen, 
wo fie ganz auf fidh ſelbſt und auf die in ihnen ſchlum- 
mernden Kräfte angewieſen waren. Schließlich ge- 
hörten doch auch alle diefe Handelsleute, Schenkwirte 
und Hauſierer einem Volke an, das ehedem ein Ackerbau 
und Handwerke treibendes geweſen war. Man hatte 
ihnen jahrhundertelang die Möglichkeit genommen, ſich 
nach der Art ihrer Vorfahren zu betätigen; nun mochten 
ſie den Beweis liefern, daß ihnen die Fähigkeit dazu 
noch nicht verloren gegangen war. 

Eine in England zu dieſem Zweck gebildete Gefell- 
ſchaft für jüdiſche Koloniſation, der Geldmittel genug 
zur Verfügung ftanden, um ihr menſchenfreundliches 
Unternehmen im größten Stile durchzuführen, machte 
zunächſt einen Verſuch mit der Anſiedlung ruſſiſcher 
Auswanderer in Syrien, und ſie hatte die Genugtuung 
eines über alle Erwartung günſtigen Erfolges. Die 
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bemerkenswerteſte dieſer Kolonien ift Riſchon le Zion 
in der Nähe von Jaffa. Die Weingärten ſind mit 
1½ Million Weinſtöcken beſtanden. Außerdem hat 
man für die Seidenraupenzucht 20 000 Maulbeer- 
bäume angepflanzt. 
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Weinleſe in der Kolonie Riſchon le Zion. 


Als es ſich dann etliche Jahre ſpäter wieder darum 
handelte, einen Strom ruſſiſcher Emigranten irgend- 
wohin zu leiten, wo ſich den armen Gehetzten gegründete 
Ausſicht auf ein friedliches Leben ruhiger Arbeit bot, 
richtete man ſein Augenmerk auf das Land der Pha— 
raonen, das ihnen in grauer Vorzeit ſchon einmal eine, 
wenn auch ungaſtliche, Heimat geweſen war. 


Zidijdhe Schule und 
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Die genannte britiſche Geſellſchaft erwarb von den 
arabiſchen Beſitzern die im nördlichen Agypten gelegene 
ausgedehnte Landſchaft Rapha, die freilich in der Haupt- 
ſache nicht viel mehr war als eine Wüſte, die aber bei 
günſtigſten klimatiſchen Verhältniſſen für arbeitſame 
Anſiedler ſehr wohl eine Quelle ſpäteren Wohlſtandes 
werden konnte, wenn man es an der nötigen Unter- 
ſtützung bei den ſchwierigen Anfängen nicht fehlen ließ. 
Daß dieſe in ausgiebigſtem Maße gewährt wurde, war 
bei der Natur und dem Zweck des Unternehmens felbft- 
verſtändlich, und ſo entſtand eine Anzahl jüdiſcher 
Kolonien, von denen Petach Tikwah und Katra als die 
bedeutendſten hier genannt fein mögen. Die Erwar- 
tungen, die man auf die Ertragsfähigkeit des zweck- 
mäßig bearbeiteten Bodens geſetzt hatte, erwieſen ſich 
als berechtigt, und neben der mit gutem Erfolge be- 
triebenen Viehzucht ergab namentlich der Weinbau 
bald ſehr befriedigende Reſultate. | 

Die Anpaſſung der Koloniſten an die neuartige und 
ganz ungewohnte Beſchäftigung aber war geradezu 
erſtaunlich. Die Leute, die in Rußland kaum jemals 
harte körperliche Arbeit verrichtet hatten, zeigten ſich 
mit verſchwindend wenigen Ausnahmen von zäher Aus- 
dauer und unermüdlichem Fleiß. Und nicht nur die 
Berichte der Beſucher, ſondern auch die von uns wieder- 
gegebenen photographiſchen Aufnahmen liefern den 
Beweis, daß man für die Aufbeſſerung der unter den 
bisherigen Lebensverhältniſſen ſtark degenerierten Raffe 
das denkbar Beſte getan hat, indem man die Hauſierer 
und Schenkwirte zu Ackerbauern machte. In den 
kräftigen, friſchen, ſonnengebräunten Männern und 
Frauen der ſyriſchen wie ägyptiſchen Siedlungen, von 
denen die letzteren unter engliſche Oberhoheit geſtellt 
ſind, würde ſicherlich niemand die bleichen, hageren und 
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gebeugten Geftalten wiedererkennen, denen er in den 

Judenvierteln ruſſiſcher Städte begegnet iſt. 
Befremdlich genug freilich mögen den Reiſenden 

auf den erſten Blick die bei der Heuernte oder der Wein- 
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Blick in die Weinkellereien der Kolonie Riſcho 


— 


n le Zion. 


lefe beſchäftigten jüdiſchen Fünglinge und Mädchen an- 
muten, und wie ein lebendig gewordenes Bild aus 
dem Alten Teſtament mag es ihm erſcheinen, wenn 
er einen an Abraham oder Jakob erinnernden Pa— 
triarchen mit ſcharfgeſchnittenem Geſicht und lang- 
wallendem weißen Bart die Feldarbeit ſeiner Söhne, 
Töchter und Knechte überwachen ſieht. Der Eindruck, 
den er von ſolchen Szenen mit ſich hinwegnimmt, aber 
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ift doch jedenfalls der, daß auch die Überzeugung von 
der Untüchtigkeit der Juden zu angeſtrengter körper- 
licher Arbeit nichts weiter geweſen iſt als eines von 
den falſchen Vorurteilen, die man ſeit Jahrhunderten 
gegen die Iſraeliten gehegt. 

Daran, daß ſich die jüdiſchen Siedlungen in Syrien 
und Agypten auch weiter in der vorteilhafteſten Weiſe 
entwickeln werden, ift nicht zu zweifeln. Aber es muß frei- 
lich immer wieder hervorgehoben werden, daß ungeheure 

Aufwendungen nötig waren, um die Grundlage für 
dieſe Entwicklung zu ſchaffen. Selbſt die reichen Geld- 
mittel der obenerwähnten Geſellſchaft würden dazu 
kaum ausgereicht haben, wenn nicht begüterte Iſraeliten 
ihren Überfluß mit fürſtlicher Freigebigkeit dem guten 
Zweck nutzbar gemacht hätten. Die Spender großer 
Geldſummen hatten dabei meiſt den Wunſch, ungenannt 
zu bleiben; einige der Förderung des Koloniſations- 
werkes gewidmete Schöpfungen aber, die von einzelnen 
ins Leben gerufen wurden, ſind doch mit dem Namen 
ihrer Urheber verknüpft geblieben, ſo die von Herrn 
Moſer, dem Lord Mayor von Bradford, erbaute jüdiſche 
Schule in Jaffa in Syrien, in der die Kinder jüdiſcher 
Anſiedler unterrichtet und erzogen werden ſollen, und 
die großartigen Weinkellereien der Kolonie Riſchon 
le Zion, die Baron Edmund v. Rothſchild auf ſeine 
Koſten herſtellen ließ. 
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(Naddend verboten.) 
Träume treffen immer ein. — Die weiblichen Jnjfaffen 
des Arbeitshauſes zu M. faken beim Mittageſſen. Die beauf- 
ſichtigende Beamtin war noch nicht zugegen, die Zungen, die 
ſo oft im Zaum gehaltenen, waren daher in eifriger Tätigkeit. 

„Nu guckt nur die Probſten an, was die wieder für rote 
Backen hat!“ 

Auf diefe allgemein intereſſierende Mitteilung der Tiſchler⸗ 
geſellenehefrau Schreier richteten ſich die Blicke der anderen 
Inſaſſinnen ſofort auf die Bezeichnete, die oben an dem ſauber 
geſcheuerten Tiſche ſaß. 

„Vie ein Paar Weihnachtsäpfel find ihre Backen!“ ſagte eine. 

„Die ſchminkt ſich!“ wiſperte ihre Nachbarin. 

„Wo ſoll fie denn die Schminke herkriegen — hier im Ritt- 
chen?“ fragte nun die Schreier, und niemand konnte dieſe 
Frage beantworten. 

Die gefangenen Frauen — natürlich faken fie alle un- 
ſchuldig hier, wenn man ihren äußerſt glaubwürdigen Reden 
traute — hatten ſich ſchon öfters den Kopf zerbrochen, wie es 
die Probſten möglich machte, mit ſo ſchönen roten Backen zu 
erſcheinen. 

„Ich habe halt nun einmal rote Backen!“ rief die Probſten 
beleidigt und ſtolz zugleich. 

„Es ift eine ganz verlogene Perſon!“ flüſterte die Tag- 
löhnersfrau Lippe. „Heute nacht habe ich geträumt, daß die 
Probſten eingebrochen hat.“ 

„Träume treffen immer ein,“ bemerkte die ältliche Näherin 
Käswurm. 

„Alle doch nicht,“ meinte eine andere. 
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Die Räswurm rümpfte ihre Nafe und fagte: „Da will id 
euch gleich einmal was erzählen. Meine Großmutter träumte 
einmal, fie hätte das Bein gebrochen und da —“ 

„Und da?“ fragten zwei der Frauen. 

„Und da,“ fuhr die Käswurm triumphierend fort, „zerbrach 
ſie an demſelben Tage die Suppenſchüſſel. Na alſo!“ 

„Du biſt wohl 'n bißchen übergeſchnappt?“ bemerkte die 
boshafte Lippe. 

Die Rrufele aber erklärte: „Ja, Träume treffen immer ein! 
ich träumte einmal, ich hätte in der Lotterie das große Los 
gewonnen, und dann habe ich auch einen Gewinn von bundert- 
tauſend Mark gemacht.“ ö 

Die Weiber kicherten. „Haſt du die denn noch?“ 

„Nein, leider nicht,“ log die Kruſeke weiter. „Mein früherer 
Bräutigam, der Baron, hat ſie verwichſt.“ 

Ein lautes Gelächter der Gefangenen folgte dieſen Worten 
der Aufſchneiderin. 

„Ach — ach!“ ſeufzte nur die Minka. 

„Sag einmal, Minka, was haſt du eigentlich heute?“ fragte 
eine äußerſt gutmütige Frau, die wegen Wäſchediebſtahls fag, 
aber ſchon in den nächſten Tagen entlaſſen werden ſollte. 

„Ach ja, ich hab' auch einen Traum gehabt die Nacht — 
nee, 's ift zu ſchrecklich!“ 

Als alle neugierig auf ſie einſprachen, erzählte ſie endlich: 
„Ich träumte — ach ja, ich kann's gar nicht fagen — ich träumte, 
mir wäre mein Sparkaſſenbuch gemauſt worden.“ 

„Wo warſt du denn im Traum?“ fragte die Gutmütige. 

„Na, zu Hauſe,“ erwiderte die Minka. „Wie ich hinter 
den Spiegel faſſe, da grapſch ich und grapſch ich, aber — kein 
Sparkaſſenbuch war da.“ 

„So 'ne Dummheit!“ ereiferte ſich die Lippe. „Wer ſteckt 
denn auch das Sparkaſſenbuch hinter den Spiegel?“ 

„Irgendwo muß fie es doch verſtecken!“ begütigte ſanft 
die Wäſchediebin. „Wieviel Geld ſtand denn drin?“ 

„Hundertdreißig Mark.“ 

„Haſt du dir denn nicht die Nummer des Buchs gemerkt, 
daß du es bei der Sparkaſſe ſperren laſſen kannſt?“ 
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„Nee, die Nummer weiß ich nicht!“ ſeufzte die Minka. 

Man äußerte noch dies und das, und die Kruſeke ſchnitt auf, 
ſie habe auch ein Sparkaſſenbuch gehabt mit dreißigtauſend 
Mark. 

Schließlich ſagte die Schreier: „Na, übrigens war's ja nur 
ein Traum!“ 

Sofort ging es wieder los mit den Träumen und ihrer 
Erfüllung, bis die Beamtin, die zur Arbeit e das Gefprad 
beendete. 

Das kleine Vorkommnis wurde nicht weiter erwähnt. Nur 
die Beſtohlene, nämlich im Traume Beſtohlene, dachte noch 
manchmal im ſtillen daran. 

Und als die Minka dann nach drei Wochen ihre Strafe ab- 
geſeſſen hatte, da fiel es ihr auf dem Heimwege in ihr Dörfchen 
auch wieder auf die Seele. 

Zu Hauſe wurde ſie, da ihr Mann auf dem Felde arbeitete, 
von ihren drei Kindern ſtürmiſch begrüßt. 

Kaum aber hatte ſie die Kinder der Reihe nach abgeküßt, 
ſagte ſie: „Na, nun geht einmal weiter!“ 

Die Kinder wunderten ſich, gingen aber gehorſam aus der 
Stube. 

Sofort eilte die Minka an den Wandſpiegel, hob ihn etwas 
in die Höhe, ſo daß ſie mit der Hand dahinter langen konnte, 
und grapſchte und grapſchte. 

Aber — ſiedendheiß und eiskalt ging es ihr durch die Glieder 
— das Sparkaſſenbuch war verſchwunden. 

Die weinende Frau rief ihre Kinder wieder herein. „Zt 
jemand dageweſen und hat hinter den Spiegel gefaßt?“ fragte ſie. 

Aber keines von den Kindern wußte etwas. Sehr geiſtreich 
waren ſie ja überhaupt nicht, die Kleinen, deren Alteſtes acht 
Jahre alt war. 

Den Vater, der vom Felde kam, begrüßte die Minka heulend. 
Auch er wußte nichts davon, daß jemand das Sparkaſſenbuch 
genommen hätte, aber er meldete den Fall bei der Gendarmerie. 

Der Gendarm wußte ſich auch keinen Rat. 

Nun mußte Frau Minka vor dem Unterfuchungsrichter er- 
ſcheinen. Der Herr Aſſeſſor, der ſie vernahm, fragte: „Sagen 
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Sie mal, wußte denn außer Ihnen fonft nod jemand von dem 
Verſteck?“ l 

Die Minka verfiderte nun hoch und teuer, es habe nie- 
mand davon gewußt, aber ſo viel wurde feſtgeſtellt, daß 
das Sparkaſſenguthaben am 6. September erhoben wor- 
den war. 

Laut heulend kehrte die Minka heim. 

Da ging gerade der Bauer Bunke vorüber, der natürlich, 
wie jeder andere im Dorfe, von dem verſchwundenen Spar- 
kaſſenbuch und dem Traum der Minka gehört hatte. „Hört 
einmal, Minka,“ ſagte er, „wer hat denn eigentlich gewußt, 
daß das Buch hinter dem Spiegel ſteckte?“ 

„Das hat niemand gewußt,“ wimmerte die Minka. 

„Denkt einmal nach!“ fuhr Bunke fort. „Habt Ihr denn 
auch von dem Traume niemand etwas erzählt?“ 

Die Minka dachte nach. Endlich fiel ihr etwas ein. „Ja, 
ja,“ ſagte ſie errötend, „wie ich drinnen war in der Stadt — 
na, Ihr wißt's ja, Bunke, wegen dem bißchen Mehl —“ 

„Na, ſeht Ihr,“ ſagte jetzt Bunke, „da wird's eine genommen 
haben, die das von dem Traume gehört hat!“ 

gebt ging der guten Minka eine ganze Zllumination auf. 

„Da geht nur morgen wieder aufs Gericht und erzählt das!“ 
rief Bunke und ſchritt davon. 

Die Minka fragte nun ihre Kinder genau aus, ob nicht 
einmal eine Frau dageweſen wäre. 

Die Alteſte erinnerte ſich endlich. „Ja, es war einmal eine 
da, die kam und fragte was. Wo du wärſt, fragte ſie. Und 
dann ſchenkte ſie mir zwanzig Pfennig und ſagte, ich ſollte 
Zucker holen beim Kaufmann. Und da ging ich hin. Nachher 
war die Frau weg.“ 

Die beiden Kleinen wußten nichts. 

Das Gericht ſtellte nun baldigſt feſt, daß am Tage des 
Diebſtahls die Taglöhnersfrau Lippe entlaſſen worden war. 
Sogleich wurde bei ihr Hausſuchung gehalten und der größte 
Teil des Geldes richtig gefunden. 

Die Minka tanzte vor Freude in der Stube herum, als ihr 
ein Gerichtsbote das Geld hinzählte. Auch den Reſt bekam ſie 
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jpäter, da die Lippe ein Häuschen beſaß, das noch nicht ganz 
zuſammenfiel. 

Die Lippe war eben von der Strafkammer verurteilt 
worden, und zwar ziemlich „feſte“ trotz ihres geradezu herz- 
zerbrechenden Schluchzens und Heulens. Doch wurde ſie wegen 
ihrer Kinder nicht gleich dabehalten, und nun ging ſie recht 
flotten Schritts die Treppe hinunter. Im Korridor wartete 
fie auf die Minka, die eben erfreut ihre Zeugengebühren ein- 
geſtrichen hatte. 

Sie bat die Verwunderte ſanft um Verzeihung, dann aber 
kam ſie mit einer brennenden Frage heraus: „Hör einmal, 
Minka, weißt du wirklich nicht, wo die Probſten ihre roten 
Backen hergehabt hat?“ 

Die Minka, gutmütig wie ſie war, antwortete: „Bald, wie 
du weg warſt, kam die Sache 'raus. Die Probſten mußte 
Hemden nähen, und da waren ein paar rote Fäden drin. Da 
zupfte ſie immer heimlich welche 'raus und legte ſie heimlich 
ins Waſſer, und das ſchmierte ſie ſich auf die Backen.“ 

Nun war die Lippe befriedigt. Ohne ein Vort drehte ſie 
ſich um und ging ſtolz davon. 

Als die Minka in ihr Dörfchen zurückkehrte, traf fie zufällig 
auf eine Menſchengruppe, bei der auch der Bauer Bunke war. 
„Na, Minka,“ ſagte er, „nun habt Ihr ja Euer Geld wieder.“ 

„dich hab' es ja gejagt,“ erwiderte die Minka, „Träume 
treffen immer ein!“ 

„Na, Minka,“ ſagte Bunke lächelnd, „wenn Ihr den Spik- 
buben erzählt, wo was zu holen iſt, dann holen ſie es freilich!“ 

„Das ift Nebenſache,“ ſagte mit Feſtigkeit und Uberzeugungs- 
treue die wackere Frau. „Die Hauptſache iſt: Träume treffen 
immer ein! Fhr ſeht's ja ſelber, Bunke, hier ift der Traum 
wieder einmal eingetroffen.“ 

Die Umſtehenden gaben ihr recht. 

Mit Siegermiene ſchritt ſie auf ihr Häuschen zu, Bunke 
aber blickte ſtumm zum Himmel empor. A. Thiele. 

Verräter. — Der berühmteſte Vertreter dieſer allgemein 
verachteten Menſchenklaſſe iſt wohl der Grieche Ephialtes, der 
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die Perſer über einen Gebirgspfad den bei Thermopylä ftehen- 
den Spartanern in den Rücken führte. In der chriſtlichen 
Geſchichte wiederum ſpielt Judas Zichariot, der den Herrn 
verriet, eine böſe Rolle. Im Laufe der Jahrhunderte haben 
ſich auch in Deutſchland viele Leute durch verräteriſche Hand- 
lungen zu einer gewiſſen traurigen Berühmtheit verholfen. 
Manche Städte tauften ſogar zur abſchreckenden Erinnerung 
an einen Verräter unter ihren Bürgern eine Straße „Ver- 
rätergaſſe“. 

So gibt es zum Beiſpiel in Görlitz eine ſolche, in der neben 
der Tür eines Hauſes ein Stein in die Mauer eingelaſſen iſt, 
der die eingemeißelten Buchſtaben zeigt: D. V. R. T. = der 
verräteriſchen Rotte Tür. In dieſem Haufe hatte ſich im Mai 
des Jahres 1512 eine Anzahl von Handwerksmeiſtern verſam- 
melt, die mit der neuen Steuerordnung des Magiſtrats nicht 
einverſtanden waren und nun, nachdem ſie alle geſetzlichen 
Mittel zur Abänderung jener Beſchlüſſe vergeblich verſucht 
hatten, den Magiſtrat ermorden wollten. Dieſer Plan wurde 
in der Nacht vom 12. zum 13. Mai des genannten Jahres mit 
allen Einzelheiten feſtgelegt. Danach wollten die Verſchwörer 
noch in derſelben Nacht pünktlich zwölf Uhr von verſchiedenen 
Seiten in das Rathaus eindringen und die dort zu feſtlichem 
Gelage vereinten Magiſtratsmitglieder niederſtoßen. Einen 
dieſer Verräter packte aber noch in letzter Minute die Reue. 
Da es jedoch bereits kurz vor zwölf war und er nicht mehr 
Zeit gehabt hätte, die Ratsherren zu warnen, eilte er in die 
Kloſterkirche, nach deren laut hallenden Schlägen ſich die Ber- 
ſchwörer richten wollten, und ſchob den Zeiger zehn Minuten 
zurück. Dann eilte er in das Rathaus und teilte den Magiſtrats- 
mitgliedern den geplanten Anſchlag mit. Schleunigſt wurde 
nun die Stadtwache herbeigeholt, und als die Handwerks- 
meiſter mit dem Glockenſchlage zwölf in den Saal ſtürmten, 
nahm man fie ſämtlich gefangen. Sie wurden noch in dem- 
ſelben Jahre nach kurzer Geridtsverhandlung zum Tode ver- 
urteilt und enthauptet. 

Ein hiſtoriſches Andenken an die Verräterei eines ſeiner 
Bürgermeiſter wird in Prenzlau auf dem Rathauſe aufbewahrt. 
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Es ift dies des Bürgermeiſters Melchers abgehauene rechte 
Hand, mit der er der Stadt einſt den Treueid geſchworen hatte. 
Verlockt durch das Gold des Pommernherzogs, ſpielte er dieſem 
die Stadt in die Hände. Aber die Prenzlauer vertrieben die 
Pommern wieder und hieben ihrem meineidigen Bürgermeiſter 
zuerſt die Schwurhand und darauf den Kopf ab. 

Ein eigenartiges Verräterdenkmal beſitzt die Stadt Magde- 
burg. Am 21. Mai 1631 wurde Magdeburg bekanntlich von 
den Kaiſerlichen unter Tilly zur Übergabe gezwungen. Die 
Magdeburger wußten, welches Schickſal ihrer harrte. Die 
Reichen hatten ihre Schätze längſt vergraben, ihre Häuſer ver- 
laſſen und ſich in ärmlicher Gewandung in den verfallenſten 
Hütten einquartiert. Dort hofften ſie vor den plündernden 
Soldaten am ſicherſten zu fein. Nur der Gerbermeiſter Mei- 
nardus, ein reicher Zunggefelle, konnte ſich von feinem am 
Breiten Wege gelegenen Hauſe nicht trennen. Er hatte ſich 
in dem großen Kamin ein Verſteck hergerichtet, das nicht ſo 
leicht aufzufinden war. Als nun die Kaiſerlichen plündernd 
und mordend die Stadt überfluteten, zog er ſich mit ſeinem 
Hunde, den er über alles liebte, in dieſen Schlupfwinkel zurück. 
Der Hund aber, aufgeregt durch das Toben und Schreien der 
das / Haus durchſuchenden Soldaten, begann laut zu bellen, 
bevor ihn noch ſein Herr daran hindern konnte. So wurde 
Meinardus entdeckt. Durch unmenſchliche Folterungen zwang 
man ihn dann, den Ort anzugeben, wo er ſein Geld und ſeine 
Koſtbarkeiten vergraben hatte. Der reiche Gerbermeiſter ſtarb 
wenige Tage ſpäter infolge der Wunden, die ihm ſeine Peiniger 
beigebracht hatten. Sein Bruder aber, der ſpäter das Haus 
am Breiten Wege übernahm, ließ an der Hauswand eine Stein- 
platte anbringen, auf der das Bild eines Hundes und die 
Inſchrift „Gedenke des 21. Mai 1631“ zu ſehen war. 

Daß auch Leute durch eine Verkettung merkwürdiger Um- 
ſtände ſchuldlos zu Verrätern geſtempelt werden können, daran 
erinnert wieder ein Grabſtein, der etwa eine Meile von Kottbus 
auf Sielower Feldmark ſteht. Im Juni 1815 lagen in dem 
Dorfe Sielow nördlich von Kottbus einige Schwadronen fran- 
zöſiſcher Chevaulegers, worunter ſich auch viele Weſtfalen be- 
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fanden, die nur ungern und gezwungen gegen ihre deutſchen 
Brüder kämpften. Sieben dieſer Leute faßten den Entſchluß, 
zu deſertieren, da ſie erfahren hatten, daß eine preußiſche Armee 
ſechs Meilen öſtlich am Schwielochſee ſtehe. Bei einem Übungs- 
ritt nahmen ſie die Gelegenheit wahr und flohen. Aber ihr 
Verhalten hatte ſchon vorher Verdacht erregt, und fie waren 
ſtets ſcharf beobachtet worden. Die Franzoſen ſetzten ſehr bald 
hinter ihnen her. Trotzdem wären die Weſtfalen wohl glücklich 
entkommen, wenn nicht ein Bauer namens Zunow, der gerade 
vom Felde kam, den Verfolgern auf die Frage, ob er nicht 
ſieben Reitern begegnet ſei, die Auskunft erteilt hätte, die 
Geſuchten ſeien eben dort drüben am Schwielochſee dabei, ihre 
Pferde zu tränken. So geſchah es, daß die Deferteure, die ihre 
ermatteten Pferde an einer verſteckten Bucht des Sees etwas 
verſchnaufen laffen wollten, kurz vor der preußiſchen Vor- 
poſtenlinie überrumpelt wurden. Fünf der Flüchtlinge hatten 
leichtſinnigerweiſe das Sattelzeug gelockert und fielen daher 
den Verfolgern, wenn auch nach heftiger Gegenwehr, in die 
Hände. Die beiden anderen, ein Unteroffizier und ein Hornift, 
entkamen mit knapper Not. Die fünf gefangenen Oeſerteure 
wurden nach Rottbus zurückgebracht und dort vom Standgericht 
zum Tode verurteilt. Umſonſt verſuchte die Kottbuſer Bürger- 
ſchaft alles mögliche, um eine Begnadigung für die Verurteilten 
zu erwirken; General Blancard, damals Höchſtkommandierender 
in Kottbus, wies alle Bitten mit der Begründung zurück, daß 
ein Exempel ftatuiert werden müſſe, da die Oeſertionen mit 
der Zeit überhandgenommen hätten. So wurden die fünf 
Weſtfalen denn am 3. Juli 1815 auf der Sielower Feldmark 
ſtandrechtlich erſchoſſen. Später hat die Stadt Kottbus auf 
den Gräbern ein würdiges Denkmal errichtet, das auf der 
Vorderſeite die Namen der fünf Reiter trägt: Bremer, Kernicke, 
Menke, Mode und Weſtphal. Auf der Rückſeite ift die In- 
ſchrift angebracht: „And ſchmücken euch auch keine Ruhmes- 
hallen, für Oeutſchlands Freiheit feid auch ihr gefallen.“ Die 
Gräber und das Denkmal werden auf Koſten der Stadt forg- 
fältig inſtand gehalten. 

Jener unglückliche Bauer aber, der, ohne zu ahnen, um 
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was es ſich handelte, die Franzoſen auf die Spur der weft- 
fäliſchen Reiter brachte, hat vergeblich immer wieder ſeine 
Anſchuld beteuert. Er lebte, allgemein verachtet, noch bis zum 
Sabre 1856 in dem Dorfe Sielow. Auf dem Totenbett hat 
er dem Ortsgeiſtlichen dann nochmals verſichert, er habe da- 
mals nicht gewußt, daß es ſich um Oeſerteure handle, ſondern 
angenommen, die beiden Reitertrupps, denen er kurz hinter- 
einander begegnete, wären lediglich bei einem Patrouillenritt 
auseinandergekommen. Trotzdem ſprach man in der Gegend 
von Sielow auch fernerhin von dem alten Junow nur als 
„dem Verräter“. | 

Schließlich fei hier noch an einen Verräter erinnert, deſſen 
verächtliche Handlungsweiſe viel Ahnlichkeit mit der des Griechen 
Ephialtes hatte. Im Kriege 1866 ließ ſich ein ungariſcher Förſter 
namens Sladeck dazu beſtimmen, die preußiſche Brigade Roſe 
einen Schleichweg über die Kleinen Karpathen zu führen, ſo 
daß es den Preußen gelang, den bei Blumenau ſtehenden 
Oſterreichern in den Rücken zu fallen. Dadurch wurde die 
öſterreichiſche Divifion Mondel völlig abgeſchnitten, und fie 
hätte ſich ergeben müſſen, wenn inzwiſchen nicht von Nikolsburg 
der Befehl zum Einſtellen der Feindſeligkeiten gekommen wäre. 
Nach dem Friedenſchluß wagte Sladeck natürlich nicht mehr, in 
ſeiner Heimat zu bleiben. Er erhielt eine Förſterſtelle in Preußen, 
lebte aber auch dort einſam und gemieden von jedermann. 
Er war ein finſterer, wortkarger Menſch, der offenbar das 
Gefühl ſeiner ſchweren Schuld nie verlor. Seinen Pflichten 
als Förſter kam er mit größter Gewiſſenhaftigkeit nach. Er 
wurde der Schrecken der Wilderer ſeines Reviers, und bei 
einem Zuſammenſtoß mit Wilddieben ereilte ihn dann auch 
eine Kugel, die ihm die Lunge zerriß. Seine letzten Worte 
waren: „Gott ſei mir großem Sünder gnädig.“ W. R. 

Eine ſerbiſche Amazone. — Alle Berichterſtatter über den 
Balkankrieg ſtimmen darin überein, daß die ſerbiſchen Frauen 
und Mädchen während der kriegeriſchen Ereigniſſe einen be- 
wunderungswerten Hervismus bewieſen haben. Mütter wie 
Bräute ließen ihre Söhne und ihre Verlobten, ohne eine Träne 
zu vergießen, in den Kampf ziehen, und ſie riefen ihnen bei der 
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Abfahrt auf den Bahnhöfen anfeuernde Grüße zu. Ebenſo 
ertrugen ſie die Verwundungen ihrer Angehörigen mit ergebener 
Ruhe und äußerten beim Beſuch in den Lazaretten trotz der 
oft furchtbaren Verſtümmelungen keinen Laut der Klage. 
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Sophie Jowanowitſch als ſerbiſcher Soldat an 
der Seite ihres Mannes. 


Aber ſelbſt an den Kämpfen haben einige Serbinnen teil- 
genommen. So hat Sophie Jowanowitſch an der Seite ihres 
Mannes in mehreren Schlachten gegen die Türken gefochten 
und dabei eine hervorragende Kaltblütigkeit und Tapferkeit 
gezeigt. Th. S. 
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Haſelnußkunde. — Die Hafelnüffe, die im deutſchen Wald 
und in unferen Gärten wachſen, genügen unſerem Be— 
darf lange nicht. Alljährlich führen wir große Mengen der 
ſchmackhaften Früchte von auswärts ein und laſſen uns dafür 
die nette Summe von ſieben bis dreizehn Millionen Mark 
im Jahre abnehmen. Da wäre es wohl angebracht, der Hafel- 
nußkultur daheim eine größere Aufmerkſamkeit zu ſchenken. 
Der Vorteil wäre groß, denn die Haſelnuß iſt nicht, wie noch 
viele meinen, eine Leckerei, eine Luxusfrucht, ſondern ein 
Nahrungsmittel erſten Ranges. Sie enthält ebenſoviel Eiweiß 
wie das beſte Fleiſch und an Fett die doppelte bis dreifache 
Menge. Zerkleinert man fie gut, fo wird fie auch leicht ver- 
daut und vom Körper vorteilhaft ausgenützt. Jetzt gerade zur 
Zeit der Fleiſchteuerung iſt darum ihr Genuß wohl zu empfehlen. 

Leider ſind bei uns nur wenige imſtande, den Marktwert 
dieſer Nüſſe richtig abzuſchätzen. Häufig bemerkt man, daß die 
meiſten große Haſelnüſſe den kleineren vorziehen. Das iſt aber 
durchaus nicht richtig, denn es gibt Sorten, die große Nüſſe 
tragen, aber in dieſen iſt viel hohler Raum, und kleine Kerne 
enttäuſchen den, der die Nuß geknackt hat. 

Wie groß der Unterſchied fein kann, davon nur einige Vei- 
ſpiele. Eine genaue Prüfung zeigte, daß bei den Levantiner 
Haſelnüſſen das Gewicht des Kernes 62 Prozent, das der Schale 
38 Prozent beträgt. Bei den ſizilianiſchen Haſelnüſſen ift aber 
das Verhältnis faſt genau umgekehrt; es entfallen auf den 
Kern 34 Prozent, auf die Schale 66 Prozent. Bezahlt man 
für beide Sorten denſelben Preis, ſo macht man bei den 
Sizilianern ein ſchlechtes Gefhäft. Wer alfo größere Mengen 
Haſelnüſſe braucht, der kaufe zunächſt Proben, öffne fie zu 
Hauſe und wiege Kern und Schale beſonders ab. Danach 
kann er vorteilhaft ſeine Entſcheidung treffen. 

Der Gefahr, ſein Geld für wertloſe Schalen auszugeben, 
iſt man nicht ausgeſetzt, wenn man nur Kerne kauft. Leider 
aber vertragen nicht alle Haſelnußſorten längeres Entichält- 
fein; manche verlieren dabei bald an Wohlgeſchmack und unter- 
liegen raſch dem Verderben. Am beſten halten ſich, wie die 
Erfahrung gelehrt hat, die Levantiner Nüſſe; ſie werden darum 
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auch aus Kleinaſien als Nußkerne in großen Mengen nach 
Deutſchland eingeführt. 

Am beſten ſind natürlich friſche Nüſſe letzter Ernte. Zu 
friſch dürfen ſie aber auch nicht ſein. Nüſſe, die im September 
geerntet wurden, erhalten ihren ſchönſten charakteriſtiſchen 
Wohlgeſchmack im November und halten ſich bis zum Ausgang 
des Winters unverändert. Von da ab aber verlieren fie allmab- 
lich an Güte. Friſche diesjährige Haſelnüſſe haben eine hellere 
Schale, bei älteren Jahrgängen dunkelt ſie nach. Um dieſes 
Merkmal zu verwiſchen, mengen mitunter die Händler neue 
und alte Jahrgänge untereinander und hellen obendrein die 
Schalenfarbe der alten Nüſſe durch Schwefelung auf. v. 8. 

Zur Pfychologie der Feuertaufe. — Der engliſche Oberſt 
Maude hat ein Werk über den Krieg erſcheinen laſſen, das 
eine Fülle außerordentlich intereſſanter Beiträge zur Pſycho- 
logie der modernen Schlacht und der „Feuertaufe“ enthält. 
Als nach dem ſüdafrikaniſchen Kriege General Botha nach 
England kam, erregte immer wieder der eigenartige Gefidts- 
ausdruck dieſes ſüdafrikaniſchen Kriegshelden Verwunderung. 
In ihm ſah man einen Mann, der unzählige Male dem Tode 
furchtlos ins Auge geſehen hatte. Aber in ſeinem Geſicht lag 
ſtets ein Ausdruck unruhiger Spannung, der nie wich, ſein 
ganzes Weſen ſchien ein ſtetes Aufhorchen, ein Lauſchen, in den 
Blicken waltete eine nervöſe Geſpanntheit, und wenn man ihm 
längere Zeit gegenüberſaß, empfand man dieſe unabläſſige 
nervöſe Spannung faſt als etwas Schmerzhaftes. Nur die 
Männer, die an den Kämpfen in Südafrika teilgenommen 
hatten, wunderten ſich nicht und nickten ſchweigſam. Denn ihnen 
allen, die da draußen auf dem Schlachtfelde ihren Mann ge- 
ſtanden hatten, war dieſe Art des Blickes vertraut, die man 
bald annimmt, wenn man Tag um Tag Kugeln pfeifen hört 
und mit geſpannten Nerven den Stimmen dieſer Sendboten 
des Todes lauſcht. Nur bei ganz wenigen Menſchen, die gar 
keine „Nerven“ beſitzen, ſchwindet nach der erſten Feuertaufe 
jene Höchſtſpannung, die jeden Neuling vor der Schlacht be- 
fällt. Die Kriegsgeſchichte bringt eine Fülle von Beiſpielen, 
die das zu beſtätigen ſcheinen, nur ganz wenige Menſchen 
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bleiben im Kugelregen von jener nervöſen Spannung befreit; 
die meiſten, wie tapfer fie aud fein mögen, müſſen ihre Er- 
regung durch eiſerne Willenskraft niederzwingen. 

In dieſem Zuſammenhang ſind die Kriegserinnerungen des 
Generalmajors Meckel, des deutſchen Reorganiſators der japa- 
niſchen Armee, intereſſant und charakteriſtiſch. Meckel berichtet, 
wie er 1870 ſeine Kompanie zum erſten Male in den Kampf 
führte. Die Truppe traf erft fpät auf dem Schlachtfelde ein 
und mußte das Gelände durchſchreiten, wo der Kampf am 
ſchlimmſten gewütet hatte. „Ich war bereits an den Anblick 
von Toten und Verwundeten gewöhnt, aber nicht vorbereitet 
auf das, was jetzt meine Augen ſehen mußten. Das Feld war 
buchſtäblich mit Menſchen beſät. Und zwiſchen den Toten und 
Verwundeten lagen Leute, die einfach zurückgeblieben waren, 
Unverwundete, deren Willenskraft verſagt hatte, deren Nerven 
erſchöpft waren. Wo immer ein Buſch, ein Loch Deckung gab, 
konnte man ſolche treffen, und alle dieſe Leute ſtarrten uns 
teilnahmlos an. Ich blickte zurück auf meine Leute. Sie be- 
gannen ſich unbehaglich zu fühlen. Einige von ihnen waren 
bleich. Und ich ſelbſt war mir des niederdrückenden Eindrucks 
bewußt, den der Anblick ringsum auf uns ausübte. Ein paar 
Leute konnten wohl dazu gebracht werden, ſich uns anzu- 
ſchließen, andere rafften ſich von ſelbſt auf und zogen mit, 
aber als die Kompanie dann unter Feuer kam und in den 
Kampf eintrat, zeigte ſich, daß die meiſten dieſer Mitläufer 
wieder verſchwanden; ihre Nerven verſagten trotz aller Willens- 
anſtrengung. Und es handelte ſich dabei in der Tat nicht 
um bloße Drückerei, ſondern mehr um ein nervöſes Zuſammen- 
brechen, ein Nichtmehrkönnen.“ C. T. 

Der Dorftiger. — Der holländiſche Naturforſcher van Deuren, 
der vor einigen Jahren Niederländiſch-Indien bereiſte, berichtet 
unter anderen Merkwürdigkeiten und Abenteuern auch ſein 
Zuſammentreffen mit einem ſogenannten „Dorftiger“, wie 
der Malaie ihn nennt. 

Schon frühere Reiſende hatten dieſe Dorftiger erwähnt, 
aber ſtets wurden dieſe Berichte als Phantaſieſtückchen ins 
Reich der Fabel verwieſen. 
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In der Umgebung verſchiedener Dörfer auf Java halten 
ſich einzelne Tiger auf, die keinen anderen Tiger auf ihrem 
Gebiet dulden und den Bewohnern des Dorfes, die ſie zu 
kennen ſcheinen, nichts zuleide tun. So unglaublich das klingen 
mag, fo natürlich ift die Erklärung. Dem Malaien verbietet 
ſeine Religion, Lunge, Herz uſw. eines Tieres zu genießen, 
und ſo werden dieſe Teile der geſchlachteten Tiere nebſt den 
Eingeweiden an einer beſtimmten Stelle außerhalb des Dorfes 
für den Dorftiger hingelegt, für den dies große Leckerbiſſen 
ſind. Es iſt erklärlich, daß ein Raubtier, das ſeinen Hunger 
faſt täglich auf ſo bequeme Weiſe ſtillen kann, allmählich ſeine 
Wildheit verliert, die ja weiter nichts iſt als der ungeſtüme 
Trieb nach Befriedigung des Hungers. 

Bei Gelegenheit einer Beſteigung des Papangdayang, 
eines Schlammvulkans im Innern Savas, kam van Deuren 
durch ein Dorf, deſſen Vorſteher, Demang geheißen, ihn mit 
echt malaiifher Gaſtfreundſchaft einlud, einige Tage bei ihm 
zu raften. Van Deuren folgte der Einladung und hatte es 
nicht zu bereuen, indem er fo Gelegenheit hatte, die Bekannt- 
ſchaft eines dieſer ſagenhaften Dorftiger zu machen. 

An dem Tage von van Oeurens Ankunft im Dorfe war da- 
ſelbſt die Feier eines großen religiöſen Feſtes, das ein Prieſter 
leitete. Daran ſchloß ſich wie ſtets eine Feſtlichkeit und Schmau- 
ſerei, an der das ganze Dorf teilnahm. Es waren mehrere 
Hammel geſchlachtet worden, und der Demang, begleitet von 
einem anderen Manne, der die Eingeweide der geſchlachteten 
Tiere auf einer Holzſchüſſel trug, ſchritt dem Ende des Dorfes 
zu. Dem Reiſenden wurde bedeutet, das fei der Tribut für 
den Dorftiger. Van Oeuren wollte ſich die Gelegenheit nicht 
entgehen laſſen, ſich von der Richtigkeit der oft gehörten Er- 
zählungen über die Dorftiger zu überzeugen. Zur Sicherheit 
wollte er aber ſeinen Karabiner mitnehmen. Die Malaien 
bedeuteten ihm, das wäre unnötig; denn ſelbſt wenn der 
Tiger käme, würde er ihm, folange er ſich in Geſellſchaft der 
Dorfbewohner befände, nichts zuleide tun. Er folgte alſo den 
beiden Männern in einiger Entfernung. 

Auf einer Lichtung unweit des Dorfes, unter einem mäch- 
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tigen Baume, legten die Männer die Eingeweide nieder. Faſt 
in demſelben Augenblicke trat aus dem gegenüberliegenden 
Walde ein prachtvoller, hochgewachſener Tiger hervor, der mit 
gemächlichen Schritten auf den Baum zukam. 

Van Deuren erwartete, daß die beiden Männer ſich nun 
eilig zurückziehen würden. Doch zu ſeinem Erſtaunen, um nicht 
zu ſagen Entſetzen, hockten die beiden Malaien wenige Schritte 
von dem Baume mit in Gebetsftellung erhobenen Händen 
nieder. Der Tiger kam heran, betrachtete ruhig die Männer 
und ſchnupperte nach ihnen hin, dann faßte er die für ihn 
hingelegten Eingeweide mit den Zähnen, ließ ein behagliches 
Knurren hören und ſchritt darauf ebenſo gemächlich, wie er 
gekommen, leiſe mit dem Schweife wedelnd, wieder dem Ur- 
walde zu. D. C. 

Koſtbares Haar. — Frauenhaar ift eine koſtbare Ware, 
aber wohl felten wird für den natürlichen Kopfſchmuck eines 
Mädchens ein ganzes Vermögen bezahlt, wie dies vor kurzem 
in Sizilien geſchah. Einer jungen ſizilianiſchen Schönen hatte 
die Natur in einer freigebigen Laune das herrlichſte Haar ver- 
liehen, das man weit und breit auf der ganzen Inſel antreffen 
konnte. Es fiel nicht allein durch ſeine ungewöhnliche Fülle auf, 
noch mehr rühmten nicht nur die Bewunderer, ſondern ſelbſt 
die Genoſſinnen des ſchönhaarigen Mädchens die vollkommene 
Schwärze und die weiche, wellige Feinheit ihres Kopfſchmuckes. 
Da kam eines Tages ein gutgekleideter Fremder und ſuchte das 
Mädchen in ſeiner Wohnung auf. Erſt ſprach er von Orangen 
und Zitronen, aber als er wärmer geworden war, ging er 
geradezu auf fein Ziel los. „Wollen Sie mir Ihr Haar ver- 
kaufen?“ fragte er das Mädchen, und die Schöne antwortete 
raſch im Scherze: „Ja, aber nur für hunderttauſend Lire.“ 
Aus dem Scherze wurde jedoch Ernſt. Der Händler erklärte 
ſich ſofort bereit, dieſe hohe Summe zu zahlen. Darüber geriet 
nun das ganze Haus, ja das ganze Dorf in große Aufregung. 
Die Eltern zögerten, alle Freunde und Verwandten, auch der 
Pfarrer wurde befragt, aber ſchließlich entſchied man doch, 
daß Geld beſſer als Haare ſei. Die wundervollen langen, 
ſchwarzen Wellen fielen unter der Schere, und der Vater ver- 
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barg glücklich die große Summe an einem ſicheren Ort, be- 
ruhigt über die Zukunft ſeiner Tochter, der es auch mit kurzen 
Haaren bei einer ſolchen Mitgift an Freiern nicht fehlen konnte. 

Kurze Zeit darauf wunderten ſich die Damen der New 

Vorker Geſellſchaft nicht wenig, wie eine der „ſchwerſten“ 
Milliardärinnen plötzlich zu einer fo herrlichen, allſeitig be- 
wunderten Haarfülle gekommen war. O. v. B. 

Die franzöſiſche Aſpaſia. — Keine Frau der letzten Jahr- 
hunderte hat, und zwar bis in ihr hohes Alter hinein, mehr 
dem Wort des großen attiſchen Tragöden: „Von allem das 
Unbezwinglichite ift das Weib“ gelebt als Anne de Lenclos, 
die unter ihrem Koſenamen „Ninon“ der Weltgeſchichte ange- 
hört, und deren Bilder aus verſchiedenen Zeiten ihres Lebens 
wir nach einem älteren Stiche nebenſtehend bringen. 

Mit ſechzehn Jahren — ſie war am 15. Mai 1616 zu Paris 
geboren — herrſchte fie bereits unumſchränkt in den arijto- 
kratiſchen Kreiſen des ſogenannten Marais, einer höfiſchen 
Gruppe, ſah ſie ſelbſt den größten Staatsmann Frankreichs, den 
Herzog von Richelieu, zu ihren Füßen. „Ich habe von Rind- 
heit an,“ ſchrieb damals Ninon an eine Vertraute, „ftets über 
die ungleiche Verteilung der Eigenſchaften unter Mannern und 
Frauen nachgedacht; ich ſah, daß man uns nur unbedeutende 
Sachen überließ und daß die Männer ſich allein das Recht 
auf weſentliche Dinge anmaßten, und von dieſem Augenblick 
an beſchloß ich, mehr als ein Mann zu werden.“ 

Unumfchräntt durch die Macht ihrer großen Schönheit, 
ihres Geiſtes, ihres Witzes, durch den Zauber ihrer ganzen 
Perſönlichkeit über Männer und Frauen zu herrſchen, das 
war der große Plan, mit dem Ninon im Winter 1630 die 
glänzenden Geſellſchaftskreiſe des Marais betrat. 

Nach dem Zeugnis Voltaires war Richelieu der erſte erfolg- 
reiche Anbeter der ſchönen Ninon, ein Triumph ihres Ehr- 
geizes, nicht ihres Herzens, der, obwohl er flüchtig war wie der 
Traum eines Schmetterlings, nicht verborgen bleiben konnte. 
Die Koryphäen des Hofes und der Pariſer Lebewelt wurden 
auf die hochgewachſene, ſchöne und geiſtreiche Beſiegerin des 
allmächtigen Staatsmannes aufmerkſam, und bald ſah man 
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„die glänzendſte Jugend und das reichſte Alter Frankreichs in 
lärmendem Wetteifer“ ihr huldigen. Mademoiſelle de Lenclos 
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bekam ihre „erſte Kaprice“, wie fie ihre erſte große Liebe 
nannte, bald ſatt. Sie zog ſich von Richelieu zurück und ſchenkte 
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ihre Sunſt dem Grafen Coligny. „Sie war treu,“ ſchreibt 
Simon von ihr, „denn ſie hatte ſtets nur einen Liebhaber, 
und war ſie ſeiner ſatt, ſo ſagte ſie es ihm offen und ehrlich.“ 
Ninon hielt auch Coligny gegenüber nicht hinter dem Berge 
zurück, und aus dem Liebhaber wurde ſpäter der treue, väter- 
liche Freund. 

Sein Nachfolger war der Prinz von Condé. Der berühmte 
Feldherr war von dem Geiſt der damals zwanzigjährigen 
Ninon ſo durchdrungen, daß er, wenn er ihr im Bois de Bou— 
logne begegnete, ſeinen Wagen halten ließ, ausſtieg und ſie 
an ihrem Wagen begrüßte. Dieſe Eroberung ſchmeichelte dem 
Stolz der „franzöſiſchen Aſpaſia“, wie man Ninon nun foon 
nannte, hatte ſie jetzt doch, wenn auch nur auf kurze Zeit, 
ihren Perikles gefunden. Als ihr Herz wieder frei war, um- 
ſchwärmte fie der Herzog von Vendôme, aber fie ließ ihn ſchwär⸗ 
men und beglückte den Marſchall d' Eſtrees und nach dieſem 
den Marſchall d' Albret, Grafen von Mioſſens, mit ihrer Gunſt. 
Denn Mars regierte damals bei Ninon die Stunde. Von 
d'Eſtrees hatte fie einen Sohn, der unter dem Namen de la 
Boiffiere noch zu Lebzeiten feiner Mutter Kriegsminiſter war. 

Ninon war dreißig Jahre, als in ihrem Salon Apollo don 
Mars ablöſte. Alle Literaturgrößen der damaligen Zeit ver- 
kehrten in ihrem Salon. Mit der jungen Frau Scarron, der 
ſpäteren Frau v. Maintenon, die dem Sonnenkönig in geheimer 
Ehe angetraut war, iſt Ninon ſehr intim gewefen. 

Die freigeiſtigen Allüren der literariſchen Freunde Ninons 
machten gegen ſie die ganze Geſellſchaft des Marais mobil, 
und es gelang letzterer bei der Königin- Regentin Anna einen 
Befehl zu erwirken, daß ſich Ninon in ein Kloſter zurückziehen 
ſolle. Es bedurfte der dringenden Vorſtellungen des Prinzen 
von Condé und ihrer feurigſten Anbeter, der Herzöge von 
Candale und Mortemart, um ſie vor dieſer Strafe zu bewahren. 
Auf den Rat ihrer Freunde ſiedelte ſie jedoch nach dem Faubourg 
Saint-Germain über. Das war im Fabre 1650. 

Ninon hatte mit vierzig Jahren den Höhepunkt ihrer geradezu 
phänomenalen Schönheit erreicht. Der Marquis de Rambouillet 
ſtand damals in ihrer Gunſt. Sie hatte ihm geſchrieben: „Ich 
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hoffe, daß ich Dich drei Monate lieben werde, was für mich eine 
Ewigkeit iſt.“ Seine Nachfolger waren Graf Gourville, der 
Marquis de Chatre, Graf Fiesco, der einzige allerdings, der 
einmal ihr den Mann zeigte und mit ihr brach. Mit fünfzig 
Jahren eroberte fie den Herzog von Choiſeul, dem fie bald den 
Tänzer Pecourt vorzog. Graf Baneer, ein Schwede, war eine 
Eroberung, die ſie mit ſiebzig Jahren machte, ſo jung ſah ſie 
noch aus. Herr v. Gedoyn, ein junger bretoniſcher Edelmann, 
lernte Ninon kennen, als ſie neunundſiebzig Jahre alt war, und 
verliebte ſich ſterblich in ſie. 

Mit dem neuen Jahrhundert ließen die Kräfte der wunder- 
baren Frau nach. Frau v. Maintenon, die ihr ſtets Freundin 
geblieben war, bot ihr im Schloſſe zu Verſailles einige Zimmer 
neben den ihrigen an. Ninon ließ danken; ſie wolle in ihrem 
Haufe ſterben. Ihr Tod erfolgte an 17. Oktober 1706. Ihrem 
Sarge folgten nicht nur ihre alten Freunde, ſondern auch viele 
arme Leute, denen in ihr die größte Wohltäterin ihrer Zeit 
geſtorben war. 

Ninon hat in ihrem langen Leben viel Elend gemildert, 
viele Tränen der bitterſten Armut getrocknet und im ſtillen mehr 
Gutes getan als ihre Neider zuſammengenommen. Zn ihrer 
Glanzzeit galt ſie ſo ſehr als die anerkannte Lehrmeiſterin des 
guten Geſchmacks, des geſellſchaftlichen Tons) daß fie im 
Sabre 1679 von der Frau v. Maintenon brieflich erſucht 
wurde, ihrem Bruder gute Lehren und Ratſchläge fürs Leben 
zu geben. W. F. 

An den Grenzen der Menſchlichkeit. — Neben den Feuer- 
ländern ſtehen die Urbewohner der Andamanen, die Minkopie, 
auf der tiefſten Stufe der Geſittung, und jede Möglichkeit ihrer 
kulturellen Hebung iſt ausgeſchloſſen. Die Andamanen ſind 
eine kleine Znfelgruppe im Indiſchen Ozean und' liegen zwiſchen 
dem 11. und 14. Grad nördlicher Breite. Da die Inſeln, mit 
tropiſchem Urwald bewachſen, weder eine wertvolle Tier- noch 
Pflanzenwelt aufweiſen und auch keine mineraliſchen Schätze 
vorhanden ſind, ſo bekümmert ſich die engliſche Regierung faſt 
gar nicht um die Inſeln, und nur, wenn etwa Mord und 
Raub an ſchiffbrüchigen Europäern dort begangen wurden, 
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wird ein Kriegſchiff hingeſchickt, um eine ſchnelle und fumma- 
riſche Beſtrafung eintreten zu laſſen. 

Nach dem indiſchen Aufſtande wurde im Blairhafen eine 
Oeportationskolonie für indiſche Verbrecher gegründet, die 
noch beſteht und der einzige Nutzen iſt, den England aus dem 
Beſitz dieſer Znfelgruppe zieht. So leben denn die Andamaner, 


von Jahr zu Jahr an Kopfzahl abnehmend, auf ihren dem 


Weltverkehr völlig entrückten Inſeln nach alter Weiſe weiter, 
und nur noch wenige Generationen werden vergehen, bis der 
Letzte ihres Stammes das Zeitliche geſegnet hat. | 
Schon das Äußere und der Körperbau der Minkopie ver- 
raten auf den erſten Blick, daß wir es hier mit einer äußerſt 
niedrigen Raſſe zu tun haben. Die Geſichtsbildung und das 
ſchwarze, krauswollige Haar zeigen im Gegenſatz zu den zahl- 
reichen Volksſtämmen Indiens und den Malaien der oſtindiſchen 
Inſeln ausgeſprochenen Negertypus. Die Durchſchnittshöhe 
beträgt bei ausgewachſenen Männern nur 1,48, bei den Weibern 
gar nur 1,40 Meter, doch fehlt es auch nicht an Leuten, 
die nur 1,37 beziehungsweiſe 1,32 Meter hoch find, das heißt 
fie nähern ſich entſchieden dem Zwergenwuchs. Die Haut- 
farbe iſt ſehr dunkel, faſt ſchwarz. In der Hauptſache leben ſie 
von der Jagd, dem Fiſch- und Schildkrötenfang, ſowie von 
wildwachſenden Wurzeln und den Früchten der Mangroven 
und des Pandanus. Ihre Tracht nähert ſich bedenklich der 
adamitiſchen, denn fie beſteht nur aus einem Blattſtreifen 
des Pandanus, der um die Hüfte geſchlungen wird. Beide 
Geſchlechter ſind tätowiert und bemalen ſich außerdem mit 
weißem, rotem und grauem Ton. Beſonders beliebt find 
Zebraſtreifen und Zickzackmuſter. Verſchiedene freihändig ge- 
formte irdene Töpfe, aus Bambusſtreifen geflochtene Körbe, 
aus Bambus geſchnittene Meſſer, Nautilusgehäuſe als Trink- 
gefäße und Schalen der Pinnamuſcheln, die als Teller dienen, 
machen den ganzen Hausrat einer Minkopiefamilie aus, 
ebenſo einfach ſind ihre auf Bambuspfählen ruhenden und 
ganz aus Bambus hergeſtellten, bienenkorbartigen Hütten. 
Die Hochzeitsfeierlichkeiten beſtehen in einem ſymboliſchen 
Akt, der, da es keine Prieſter gibt, rein privater Natur iſt. 
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Braut und Bräutigam werden in die Hütte des angeſehenſten 
Mannes des Stammes geführt. Die Braut läßt ſich zwiſchen 
ihren Freundinnen nieder, während die Burſchen den ſich 
ſcheinbar ſträubenden Bräutigam neben ſeine Erkorene zerren. 
Iſt das gelungen, ſo wird eine Bambusfackel herbeigebracht 
und die Gruppe beleuchtet, damit ſich jeder Stammesgenoſſe 
von der vollzogenen Vermählung überzeugen kann. 

Daß von einer eigentlichen Religion bei dieſen Leuten keine 
Rede fein kann, erſcheint nach dem Geſagten fait ſelbſtverſtänd⸗ 
lich. Sie kennen keinen Gott und kein höheres Weſen, dem fie 
Verehrung zollen, ſondern glauben nur an böſe Naturgeiſter 
und die Geſpenſter der Verſtorbenen, vor denen ſie in beſtändiger 
Furcht leben. Alle Bemühungen chriſtlicher Miſſionare, ihnen 
eine höhere Gottesvorſtellung beizubringen, find ebenſo febl- 
geſchlagen wie die Verſuche, ſie kulturell zu heben. Sie nehmen 
nichts an, ſind völlig kulturunfähig, ja verſtehen nicht einmal 
Feuer zu erzeugen. 

Eine der merkwürdigſten Sitten dieſer Naturmenſchen iſt, 
daß ſie ihre Kinder ohne weiteres an den erſten beſten, der ſie 
darum erſucht, verſchenken. Die Bitte darf nicht abgeſchlagen 
werden. So kommt es, daß von eigentlichen Verwandtſchafts- 
verhältniſſen keine Rede fein kann. Zeder ift durch den ſtetigen 
Kinderaustauſch mit jedem verwandt, und Heiraten unter 
Blutsverwandten gehören daher durchaus nicht zu den Selten 
heiten. 

Der Minkopie fühlt ſich nur wohl, wenn er in ſeinem 
Kanu beim Fiſchfang oder im Walde auf der Jagd iſt. Daran 
ſcheitert jeder Ziviliſierungsverſuch. Selbſt wenn man einen 
Knaben aus feiner Heimat und Familie fortbringt und jahre- 
lang in ziviliſierten Ländern erzieht, fo fällt er nach der Heim- 
kehr alsbald wieder in die alten Gewohnheiten zurück. 

Ein junger Minkopie, der im achten Lebensjahre von 
einem engliſchen Militärarzt vom Blairhafen mit nach Rangoon 
genommen worden war, lernte dort Leſen, Schreiben und 
Rechnen, Birmaniſch und Engliſch, war eine Zeitlang Diener 
ſeines Gönners, trieb ſich dann jahrelang unter dem Namen 
gofeph als Steward und Flötenſpieler an Bord engliſcher 
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Dampfer herum und wurde nach Begehung eines Diebſtahls 
im Alter von zwanzig Jahren wieder in feine Heimat geſandt. 
Dort ſtreifte er ſofort die europäiſchen Kleider und die euro- 
päiſche Gefittung ab und lief, nur mit Pfeil und Bogen be- 
waffnet, in den Wald zu ſeinem Stamme zurück. Alle Lockungen 
des Kulturzuſtandes, den er kennen gelernt hatte, vermochten 
nicht, die angeborene Wildheit ſeiner Natur zu überwinden. 


Man hat das Durchſchnittslebensalter der Andamaner auf 


nur zweiundzwanzig Jahre berechnet, fo daß ihr völliges Aus- 
ſterben, wie erwähnt, nur noch eine Frage ganz kurzer Zeit 
ſein kann. F. Z. 

Iſt der Fuchs wirklich unſer liſtigſtes, ſchlaueſtes, ver⸗ 
ſchlagenſtes Raubtier? — Schon von alters her wird Reineke 
der Fuchs als ein liſtiger Burſche, als ein ſchlauer Spitzbube 
und ein verſchlagener Strauchdieb geſchildert, und ſo lebt er 
im Volksbewußtſein als das beſtgehaßte, aber wegen ſeiner 
Schlauheit am meiſten bewunderte heimiſche Tier der freien 
Natur. Dazu hat fic die Anſicht eingebürgert, daß fein Körper- 
bau wie die genannten geiſtigen Eigenſchaften vollkommen zu 
ſeinem Raubhandwerke paſſe, in dem er, wie kein anderes 
Tier, ein Meiſter fei. 

Scharfſinnige Beobachter ſind gegen dieſes Urteil längſt 
mißtrauiſch geworden und vertreten die Anſicht, daß der Fuchs 
von manchen anderen Raubtieren an Schädlichkeit und Schlau- 
heit noch weit übertroffen wird. Sie geben zu, daß er ein 
ausgeſprochener Räuber iſt, daß er das Rehkitz, den Faſan, 
den Hafen ebenſowenig fdont als den Maulwurf, die Ratte, 
die Maus, daß er aber die letzteren als Nahrung vorzieht. 
Man hat genugſam beobachtet, wie der Fuchs lange Zeit der 
beſchwerlichen Mäuſejagd oblag, während es ihm eine Leichtig- 
keit geweſen wäre, den Hunger mit einem Haſen oder einem 
Faſan zu ſtillen. Der Fuchs nützt tatſächlich durch Vertilgung 
unzähliger kleiner Schädlinge, aber es kann auch nicht geleugnet 
werden, daß er zur Zeit der Not, beſonders wenn er Zunge 
zu ernähren hat, gezwungen iſt, von einem Gehöfte den Hahn, 
die Gans, die Ente wegzuholen, oft am hellen Tage und unter 
den Augen des Bauern, und dieſe offenkundigen Raubzüge 
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wirbeln dann viel Staub auf. Ohne eine Gloriole um das 
Haupt des roten Räubers legen zu wollen, muß geſagt werden, 
daß der Fuchs jedenfalls nicht ſchädlicher iſt als der Marder, 
das Wieſel, der Iltis, die Elſter und die wildernde Hauskatze. 
Wie nun die Fabel von der großen Schädlichkeit des Fuchſes 
von alters her ohne nähere Prüfung ſtets nachgebetet wurde, 
ſo geſchah es auch mit dem Glauben an ſeine unübertroffene 
Schlauheit. Erft als im Jahre 1878 Dombrowski eine Mono- 
graphie „Der Fuchs“ erſcheinen ließ und darin die Behauptung 
aufſtellte, daß dem Fuchs durchaus nicht mehr, eher weniger 
intellektuelle Fähigkeiten innewohnen als ſo manchem anderen 
freilebenden Tier, erſt nachdem damit der Bann gebrochen war, 
ſammelte ſich im Laufe der Zeit eine große Zahl von Beob- 
achtungen, die die volle Berechtigung jener Behauptung dartun. 
Vorher wurden alle ſcheinbaren Belege für die Schlauheit des 
Fuchſes ungeprüft veröffentlicht, aber niemand nahm ſich die 
Mühe einer genaueren Unterfudung, und ſelbſt die Zägerei 
verhielt ſich paſſiv, obgleich dieſer Gelegenheit in Fülle geboten 
war, den tief eingewurzelten Aberglauben zu beſeitigen. 
Aus der großen Zahl ſolcher gegenteiligen Behauptungen 
hat der Sohn des obengenannten Autors, ein fachmänniſcher 
Jäger, einige befonders hervorgehoben und in Wort und 
Schrift verbreitet. Er berichtet: „Aus jeder Oidung, in der 
Füchſe ſtecken, führt in der Regel ein einziger Paß, den ſie 
bei der geringſten Beunruhigung mit abſoluter Regelmäßig- 
keit zur Flucht benützen. Kennt man dieſen Paß, ſo genügt 
meiſt ein einziger Schütze, um den Fuchs zu erlegen. Man 
verſuche es, mit gleichen Mitteln zum Erfolge zu gelangen, 
wenn es einem Hirſch, einem Rehbock, einem Keiler, einem 
Haſen gilt! Hört der Fuchs das erſte Gelärm der Treiber, 
fo flüchtet er ſozuſagen ohne Überlegung auf feinem gewohnten 
Paß, er wird da bloß von heller Angſt beherrſcht, während 
ſich die eben genannten Wildarten erſt mit großer Vorſicht 
die Situation betrachten, um dann oft mitten zwiſchen den 


lärmenden Treibern durchzubrechen oder ſonſt einen Ausweg. 


zu ſuchen, von zehn Fällen wenigſtens neunmal an einer ganz 
unberechenbaren Stelle. Auch ſie haben ihre normalen Wechſel, 
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ſchlagen dieſelben aber nur im Zuftande voller Ruhe mit Sicher- 
heit ein; ſowie ſie beunruhigt werden, halten ſie ſich keineswegs 
an den gewohnten Weg, ſondern wählen einen anderen. Der 
Fuchs dagegen läßt ſich in ſolchem Falle nur von ſeiner großen 
Scheu leiten, die ihn veranlaßt, das beunruhigte Gebiet ſo 
raſch als möglich, alſo auf dem ihm am beſten bekannten Wege, 
zu verlaſſen. Von einer beſonderen Schlauheit ijt da ficher 
nichts zu bemerken.“ 

Das mangelhafte Unterſcheidungsvermögen des Fuchſes 
zeigt ſich auch bei anderen Gelegenheiten. Dem Menfchen 
gegenüber iſt er überall gleichmäßig ſcheu, und er weiß keinen 
Unterſchied zwiſchen den einzelnen Menſchen zu machen, was 
aber viele andere freilebende Tiere in hervorragendem Maße 
verſtehen. „Wie überaus ſcharfſichtig,“ ſagt darüber Dom- 
browski, „verhält fih zum Beiſpiel in dieſer Hinſicht die Nebel- 
krähe oder die Wildgans, alſo die Angehörigen einer Gattung, 
die die Fabel als Sinnbild der Dummheit hingeſtellt hat! 
Will man in einer Gegend, wo Nebelkrähen bis dahin niemals 
verfolgt wurden, dieſem Geſindel zu Leibe gehen, ſo gelingt 
das am erſten Tage ohne jede Schwierigkeit, die Krähen laſſen 
den Jäger genau ſo nahe heran wie den Bauer oder ſonſt einen 
Menſchen, der ihnen nie etwas zuleide tut. Schon nach wenigen 
Tagen aber kennen ſie den Jäger und vor allem das Gewehr. 
Dem Bauer, mag er noch ſo ſehr mit ſeinen Ochſen ſchelten 
und mit der Peitſche knallen, weichen ſie auch fernerhin nicht 
mehr aus als früher, auch dann nicht, wenn er eine Miſtgabel, 
eine Senſe oder ſonſt einen blinkenden Gegenſtand in Händen 
hat, den Jäger aber, mag er ſich noch fo unauffällig gebärden, 
und vor allem das Gewehr erkennen ſie auf zweihundert 
Schritte Entfernung. Ja noch mehr. Kommt man den Krähen 
zu Fuß mit aller Vorſicht kaum nur noch bis auf gute Schuß 
nähe bei, ſo bedient man ſich gerne eines Wagens oder Schlittens 
und ſchießt von dieſem aus. Anfangs geht das ganz gut, aber 
nicht lange, dann kennen die Krähen im weiten Umkreis den 
betreffenden Wagen ganz genau; ſie ſuchen vor dieſem Ge— 
fährt auf große Entfernungen das Weite, während ſie andere 
ganz ähnliche Fahrzeuge nach wie vor auf zehn Schritte an 
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ſich herankommen laſſen. Ganz ähnlich, nur noch raffinierter, 
verhalten ſich die Wildgänſe und Trappen. Für den Fuchs 
dagegen ift noch nicht ein einziger Fall eines fo ſcharfen Unter- 
ſcheidungsvermögens nachgewieſen worden; im Bewußtſein, 
daß ihm ſolches fehlt, ergreift er ohne Wahl vor jedem Menſchen 
die Flucht.“ | 

Alle dieſe Beobachtungen führen zu dem Arteile, daß 
Reineke vor vielen anderen Bewohnern in Wald und Feld 
nichts voraus hat als höchſtens einen höheren Grad von Scheu 
und Angſt; an Schärfe der Sinnesorgane nimmt er ebenfo- 
wenig eine bevorzugte Stellung in der Tierwelt ein wie an 
Ausbildung ſeiner intellektuellen Fähigkeiten. C. T. 

Ein Denkzettel der Jenny Lind. — Die berühmte Sängerin 
hatte ſehr viel unter den Beläſtigungen neugieriger Touriſten 
auf ihrem Beſitztum Malvern Hill zu leiden. Eines Tages 
wurde ſie auch von einer größeren Geſellſchaft Ausflügler 
heimgeſucht, die die Sängerin bei ihren Spaziergängen im 
Parke und in der Umgebung von Malvern Hill durch allerlei 
Indiskretionen geradezu drangſalierte. Jenny, die ſich keinen 
Rat mehr wußte, beſchloß, die Geſellſchaft zu empfangen und 
ihr dann einen gehörigen Denkzettel zu erteilen. Als alle im 
Empfangſalon verſammelt waren, ſagte Jenny Lind: „Meine 
Herrſchaften, Sie wollen mich ſehen. Geben Sie genau acht! 
Hier zunächſt meine Anſicht von vorn, dann im Profil und 
nun die — Rückanſicht!“ 

Damit rauſchte fie hinaus und ließ die verdutzten und be- 
ſchämten Neugierigen ſtehen. O. v. B. 

Krüppelfuhren. — In Deutſchland beſtand ehedem das 
Geſetz, daß man auf dem Lande arme, kranke und wegunfähige 
Reiſende da, wo man fie fand, auf eine ſogenannte „Rrüppel- 
fubre“ lud und nach dem nächſten Dorfe brachte. Aber an- 
ſtatt den Hilfsbedürftigen hier — wie der Geſetzgeber erwarten 
mochte — zu pflegen und zu warten, eilte man, ihn dort aber- 
mals nach dem nächſten Dorfe und fo weiter zu bringen. Ge- 
wöhnlich kutſchierte die Krüppelfuhre im ärgſten Zickzack, weil 
jede Gemeinde in ſelbſtſüchtiger Weiſe den nächſten Ort zu er- 
reichen ſuchte. Ja, es fehlt nicht an Beiſpielen, daß der Krüppel 
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nach mehreren Tagen des Umherfahrens wieder dahin zurück- 
gebracht wurde, wo er ſchon einmal war. 

Dieſer Mißbrauch einer an fih wohltätigen Landesein- 
richtung, dieſes mutwillige Mißdeuten eines menfdenfreund- 
lichen Geſetzes zeugt nicht nur von Grauſamkeit und Härte, 
ſondern die Krüppelfuhren wurden auch, ſo wie ſich deren 
Ausführung mißbräuchlich einbürgerte, für die Dörfer ſelbſt 
gefährlich. 

Im Mai 1796 wurde ein fieberkranker Müllerburſche aus 
der Gegend von Lauban von der Lorenzdorfer Mühle aus 
längs des Queisfluſſes hinunter an der ſächſiſchen und ſchleſiſchen 
Grenze von Mühle zu Mühle mit Krüppelfuhrwerk gefahren. 
Kaum war er von Lorenzdorf weg, ſo klagte man in der Mühle 
daſelbſt über Froſt, Kopfweh und Hitze; mehrere Perſonen 
ſanken aufs Krankenlager, und der Beſitzer der Mühle ſtarb. 

Der kranke Burſche kam nach Eiſenberg in die Mühle. 
Gleich darauf ſtarben der Müller, ſeine Frau und ein nebenan 
wohnender Schmied an einem hitzigen Fieber. 

Von Eiſenberg wurde der Burſche in die Mühle nach 
Malmitz gefahren, wo ihn der Müller, weil es noch früh am 
Tage war, ſogleich auf einen anderen Wagen laden und nach 
Oberdorf bringen ließ. In der Mühle dort erkrankten unmittel- 
bar darauf der Müller und zwei ſeiner Hausgenoſſen, jedoch 
ohne zu ſterben. 

Nun wird der Kranke nach Knepper gefahren, wo durch 
ihn in der Mühle alle Perſonen erkrankten und der Müller 
ſtarb. 

Dort nun merkte der kranke Müllerburſche, man fahre ihn 
nicht ſeiner Heimat entgegen, ſondern im Zickzack, oft ſogar in 
entgegengeſetzter Richtung; er ließ ſich daher in die Giebers- 
dorfer Mittelmühle zurückbringen, wo der Müller ihn zwar 
ungern aufnahm, aber doch das Nachtquartier für ihn bei 
einem benachbarten Gaſtwirt beſorgte. Der Müller und ſein 
Burſche brachten den Kranken ſelbſt dahin. Bei dem Wirt 
wurden ſieben Perſonen krank, von denen die Frau und deren 
Mutter ſtarben. 

Von dem Wirt wurde endlich der kranke Müllerburſche, 


o Mannigfaltiges. 231 


dieſe wandernde Peſt, nach den Mühlen des Dorfes Barg 


gefahren, wo aber der Kranke ſogleich nach dem gegeniiber- 
ſtehenden Wirtshauſe zu dem Schulzen gebracht wurde. Den- 
noch wurde die Müllerin zu Barg krank und lag mehrere Wochen 
am hitzigen Fieber darnieder; auch ein gerade anweſender 
Mahlgaſt erkrankte und gab die Anſteckung weiter und immer 
weiter. 

Von dort wurde der kranke Mühlburſche nach Tſchirndorf 
gebracht, und von da an fehlen zuverläſſige Nachrichten von ihm. 

So verpeſtete der mit einem einzigen Krüppeltransport 
getriebene Mißbrauch in dem Zeitraum eines Monats mehr 
als vierzig Menſchen. C. T. 

Die „Heinzelmännchen“ in der Küche. — Alle unſere 
Leſerinnen kennen gewiß die Geſchichte von den Kölner Heinzel 
männchen, die den Hausfrauen alle möglichen Arbeiten ab- 
nahmen und ſie bei nachtſchlafender Zeit ſelbſt taten, ſo daß 
die Menſchenkinder nicht wußten, wem fie die Wohltat zu ver- 
danken hatten. Da kam nun ein kölniſches Weiblein auf 
die Idee, die Stiege mit Erbſen zu beſtreuen, und als die 
Heinzelmännchen kamen, ihre Arbeit zu verrichten, da purzelten 
ſie holterdipolter übereinander und die Stiegen hinab. Durch 
den Lärm herbeigerufen, konnte die vorwitzige Hausfrau die 
kleinen Wichtlein eben noch ſehen. Die aber nahmen die Sache 
krumm und zogen ſich in ihre unterirdiſchen Behauſungen 
zurück. Lange, lange Zeit kümmerten ſie ſich in ihrem Groll 
nicht mehr um die undankbare Menſchheit, jetzt aber ſind ſie 
wieder da und helfen den Hausfrauen in der Küche, indem 
ſie unſichtbar einen Apparat bedienen, in dem alle Speiſen 
ganz von ſelbſt, das heißt ohne Zutun der Köchin, zum Kochen, 
Braten und Backen gebracht werden können. 

Den Heinzelmännchen zu Ehren heißt denn auch dieſe Vor— 
richtung Selbſtkoch-, Brat- und Backapparat „Heinzelmänn— 
chen“. Seine Tätigkeit beruht auf dem Prinzip, den Hitzegrad 
der einmal angekochten und angebratenen Speiſen durch Zfolier- 
mittel dergeſtalt aufzuſpeichern und zu erhalten, daß er genügt, 
um die Speiſen genußfertig zu machen ohne Zuführung wei— 
teren Heizmaterials. Es iſt dies das Prinzip der ſogenannten 
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ſchwediſchen Kochkiſte, doch hat es der „Heinzelmännden- 
apparat“ den früheren Kochkiſten gegenüber zu einer ſehr hohen 
Vollkommenheit im Kochen, Braten und Backen gebracht. 
Während die alten Kochkiſten nur zum Dünſten dienen konnten 
beziehungsweiſe ſehr weit vorge kochte Speiſen in ziemlich 
langer Zeit fertig kochten und nur für Suppen, Gemüfe und 
zuſammengekochte Speiſen gebraucht werden konnten, bratet 
und bäckt „Heinzelmännchen“ auch. Allerdings muß ihm außer 
der Selbſthitze der angekochten Speiſen etwas Wärme zu- 
geführt werden, und das geſchieht durch die patentierten 
Chamotteplatten, die er- 
hitzt in den Apparat hin- 
eingelegt werden. Mit 
der ihm auf dieſe Weiſe 
anvertrauten Wärme aber 
geht der Apparat fo fpar- 
fam um und nützt fie fo 
vollkommen aus, daß er 
eat 2 darin ebenſoviel leiſtet 
; ; “ wie jeder große Küchen- 
Kochkiſte „Heinzelmännchen“. und Gasherd. Dah auf 
dieſe Art eine große Menge von Geld, Arbeitskraft und Zeit 
erſpart wird, liegt auf der Hand. Die „Heinzelmännchen“ 
ſind wieder die treuen, uneigennützigen Helfer der Haus- 
frau und bringen den kleinen Anſchaffungsbetrag für dieſen 
Apparat vielfältig wieder ein. 

Der durch Patente in allen Kulturſtaaten geſchützte Apparat 
wird von der Heinzelmännchen Compagnie G. m. b. H., Ber- 
lin NW 40, Heideſtraße 52, in den Handel gebracht und ift in 
allen beſſeren Geſchäften der Haushaltungsbranche und in 
Warenhäuſern käuflich. L. M. 

Die Haut des Wilddiebes. — Im letzten Viertel des acht- 
zehnten Jahrhunderts konnten fih die Förſter im ganzen deut- 
ſchen Reiche der Wilddiebe kaum mehr erwehren. Die Bauern, 
die keinen Erſatz für ihren oft großen Wildſchaden bekamen, 
unterſtützten die Wilddiebe, wenn ſie nicht gar an deren Treiben 
trotz der angedrohten grauſamen Strafen teilnahmen. Auch 
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im Gebiet des regierenden Grafen von Erbach, im Odenwald 
zwiſchen Michelſtadt und Erbach, nahm das Unweſen fo über- 
hand, daß der Graf, der ein großer Jäger vor dem Herrn war, 
in Geſellſchaft ſeiner Förſter ganze Streifzüge zur Säuberung 
ſeiner Wälder unternahm. 

Als der gewaltigſte Wilddieb galt der Michelſtädter Bauer 
Setzer. Aber trotz aller Fallen, die man ihm auf Befehl des 
Grafen ſtellte, aller Hausſuchungen, die man bei ihm vor- 
nahm, ließ ſich der Setzer nicht fangen und wilderte deſto mehr. 
Darüber geriet der Graf in heilloſen Zorn und ſchwur eines 
ſchönen Tages, er werde „dem infamen Kerl, wenn er ihn 
ertappe, das Fell über beide Ohren ziehen und ſich ein paar 
Hofen daraus machen laſſen“. Als Setzer davon erfuhr, tat 
er den Gegenſchwur, wenn ihm „der Graf im Walde vor die 
Büchſe laufen ſollte, ſo werde ihn kein Teufel abhalten, er 
werde es ſchnellen laffen und dem hohen Herrn die Luft ver- 
treiben, ſich aus der Haut ſeiner Untertanen Hoſen zu machen“. 

Kurze Zeit danach erblickte der Graf, der mutterſeelenallein 
auf einem Pirſchgang begriffen war, im Walde einen ihm 
verdächtigen Menſchen, auf den er ſofort mit den Worten an- 
legte: „Steh oder ich ſchieße!“ Setzer, denn er war's, legt 
ſeine nie fehlende Büchſe an die Backe. Fürſt und Wilddieb 
ſtehen ſich ſo wie im Duell gegenüber, den Finger am Drücker, 
bange Sekunden lang, die zur Ewigkeit werden. Da macht 
Setzer, der befürchtet, daß dem Grafen bald Hilfe kommen 
werde, den erſten Schritt rückwärts; der Graf folgt, und ſo 
geht es weiter, bis beide ſich aus den Augen verloren. Setzer 
geht nach Hauſe, wo ihn der wutbebende Graf ſofort in Haft 
nehmen läßt. Auf die Frage des Richters, warum er, ftatt zu 
fliehen, nach Hauſe gegangen ſei, antwortete Setzer: „Weil 
ich Gott in meinem Kämmerlein dafür danken wollte, daß er 
mich vor einem Mord behütet hat.“ Allein das änderte ſein 
Schickſal nicht. Er wurde zum Rad verurteilt. 

Der Graf milderte aber das Urteil, und Setzer wurde tags 
darauf unter der Linde in Michelſtadt enthauptet. 

Der Scharfrichter nahm die Leiche mit zur Abdeckerei, wo 
dem armen Setzer fein ſäuberlich, wie der Graf geſchworen 
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hatte, das Fell abgezogen wurde, ſoweit das ohne Kopf 
eben noch ging. Noch in derſelben Nacht lieferte der 
Scharfrichter das unheimliche Fell im Schloſſe ab. Es 
wurde zu feinem Leder gegerbt, und wenige Wochen ſpäter 
konnte man den Grafen in den ſchönen weißen Hoſen aus des 
Wilddiebs Haut zum „warnenden Beiſpiel“ durch ſein Land 
reiten ſehen. Aber Freude bereiteten ſie ihm nicht. Der Geiſt 
Setzers wandelte daneben. Eines ſchönen Tages wurden aus 
den Hoſen über hundert prächtige, reichverzierte Hirſchfänger⸗ 
ſcheiden gemacht, die der Graf mit dem nötigen Inhalt ſeinem 
ganzen Jagdperſonal als Geſchenk überreichte. W. F. 

Der Stuhl. — Kaſimir Bonjour erzählt in ſeinem Buche 
„Aber die Höflichkeit“ nachſtehende Anekdote: Die Marquiſe 
v. Corslin bat einſt bei Foudé, dem Polizeiminiſter Napo- 
leons I., um Audienz. Fouché, der entſchloſſen war, ihre Bitte, 
welcher Art ſie auch ſein möchte, abzuſchlagen, empfing ſie 
ſtehend, mit dem Arm an den Kamin gelehnt, und bot ihr 
keinen Stuhl an. | 

„Herr Miniſter,“ ſprach die Marquife, „ich komme, um zu 
fragen, was für ein Verbrechen meine Schweſter d' Avaray 
begangen hat, daß ſie verbannt werden ſoll?“ 

„Sie iſt eine Feindin der Regierung,“ antwortete Fouché, 
„und hat die Kühnheit, ihr Trotz zu bieten.“ 

„Kühnheit?“ erwiderte die Marquiſe. „Sie ſoll dem Kaiſer 
Trotz bieten? O wie ſchlecht kennen Sie ſie da! Sie iſt ſo 
ſchüchtern, daß fie nicht einmal wagen würde zu ſagen: ‚Herr 
Minifter, ſeien Sie doch fo gütig, und geben Sie mir einen 
Stuhl!“ 

Dieſe Worte brachten Fouché ſo außer Faſſung, daß er alle 
Luſt zu Feindſeligkeiten und Härte verlor. Die Marquiſe erhielt 
einen Stuhl und ihre Schweſter die Erlaubnis, in Paris zu 
bleiben. C. T. 

Katzenfelle im Welthandel. — Bei kaltem, regneriſchem 
und rauhem Wetter wächſt nicht nur der Abſatz in Regenſchirmen 
und Gummiſchuhen, ſondern auch die Nachfrage nach Katzenfellen 
wird reger. Gelten ſie doch, auf der Bruſt, dem Rücken oder 
Kreuz getragen, als ein bewährtes Mittel gegen Rheumatismus. 
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. Dieſe Heilkraft des Katzenbalges hat man auf verſchiedene 
Weiſe erklären wollen. Elektrizität ſoll dabei mitwirken. Streicht 
man ein Katzenfell, ſo wird es elektriſch, und unter Umſtänden 
kann man im Dunkeln ſehen, wie die Funken ſprühen. Viel 
wahrſcheinlicher aber ift es, daß der heilende Einfluß des Ragen- 
felles nur in ſeiner wärmenden Eigenſchaft zu ſuchen iſt. 

Von allen Pelzen hält der Katzenpelz am wärmſten. Nur 
der amerikaniſche Biſon liefert uns ein gleich warmes Fell. 
Jetzt, wo der Biſon ſo gut wie ausgerottet iſt, ſind die 
Biſonfelle aber ſelten und teuer. 

Man verwendet das Katzenfell auch zu Pelzfuttern, billigen 
Muffen, Kragen uſw., und zwar häufiger als mancher denkt; 
kommen doch jährlich weit über eine Million Katzenfelle in 
den Handel, die von unſerer Hauskatze ſtammen, während uns 
die immer ſeltener werdende Wildkatze jährlich nur 10 000 Felle 
liefert. 

Am ſeltenſten und teuerſten ſind blaue Katzen. Auch ſchwarze 
Felle ſind ſehr geſucht und ſollen am heilkräftigſten ſein; nächſt 
ihnen werden Zypernkatzen von dunkelgrauer Grundfarbe mit 
ſchwarzen Querbinden und Flecken geſchätzt, während die 
„Scheckenkatzen“ zu der gewöhnlichen Maſſenware zählen. Die 
beiten Katzenfelle kommen aus Holland; das Stück wird ge- 
wöhnlich mit 3 bis 4 Mark, manchmal ſogar mit 6 bis 
8 Mark bezahlt. Die Holländer haben vielfach regelrechte 
Katzenfarmen eingerichtet, in denen namentlich ſchöne ſchwarze 
Katzen gezüchtet werden. Nicht weniger als 200 000 Katzenfelle 
kommen jährlich aus Holland auf den Markt. Gleich nach 
dieſen ſtehen in Wertſchätzung die aus Deutſchland ftammen- 
den Felle; gerühmt werden namentlich die bayriſchen und 
holſteiniſchen. Miezen. Insgeſamt liefert Oeutſchland jährlich 
gegen 170 000 Felle, von denen manches Stück ganz gegen 
den Willen der. Katzenbeſitzer von den ſogenannten „Katzen- 
jägern“ unrechtmäßig erbeutet und zu Markte getragen wurde. 
Als gut gelten auch die Katzenfelle aus Dänemark und der . 
Schweiz. Rußland liefert viele, aber minderwertige Ware. 
Aud China und Japan, Amerika und Auſtralien verſorgen 
den Markt mit dieſem Artikel. 


236 Mannigfaltiges. a 


Merkwürdigerweife haben die durch ihr langes, ſeidenweiches 
Haar ausgezeichneten Angora; und perſiſchen Ragen für den Pelz- 
handel keinen Wert. Die Preiſe für die gewöhnlichen Ragen- 
felle ſchwanken febr, etwa zwiſchen 30 Pfennig bis 1 Mark 
50 Pfennig für das Stück; das Fell der Wildkatze iſt dagegen 
ebenfo teuer wie das der ſchönen holländiſchen Tiere. v. 8. 

Der epidemiſche Selbſtmord. — Das Auftreten epidemiſcher 
Selbſtmorde und anderer epidemiſcher Geiſtes krankheiten oder, 
wie ſie Krafft-Ebing nennt, „imitatoriſcher Epidemien“ iſt ſo 
alt wie die Kulturgeſchichte der Menſchheit. Das ältefte, von 
Herodot erwähnte Beiſpiel gaben die Argiverinnen. Bekannter 
und wohl auch hiſtoriſcher iſt, was Plutarch von den mileſiſchen 
Mädchen erzählt, deren ſich aus Scheu vor der Ehe plötzlich 
eine ſo heiße Sehnſucht nach dem Tode bemächtigte, daß ſie 
ſich truppweiſe erhängten. Die Bitten, die Tränen der Eltern 
nützten ſo wenig wie die ſtrengſte Bewachung. Immer wieder 
fanden Mädchen Gelegenheit, ſich auf irgend eine Weiſe ums 
Leben zu bringen. Da das Übel täglich immer mehr um ſich 
griff, ſo beſchloß der Staat auf den Rat eines weiſen Mannes 
hin, die Leichen der Selbſtmörderinnen mit dem Strick um 
den Hals auf dem Markt auszuſtellen. In der Tat konnte 
durch dies Geſetz die Todesſucht der Närrinnen bezwungen 
werden. Plutarch meint, dieſe Krankheit habe in der Luft 
gelegen und ſo die Mädchen zum Wahnſinn gebracht. 

Von alten Schriftſtellern wird erzählt, daß, als im dritten 
Jahrhundert vor Chriſtus der Philoſoph Hegeſias angeſichts 
„der Zweckloſigkeit des Lebens“ den freiwilligen Tod lehrte, 
in Agypten eine ähnliche Epidemie ausbrach. Auf der griechi- 
ſchen Inſel Keos, einer der Kykladen, ſoll nach Strabo die Sitte 
geherrſcht haben, daß fih von Zeit zu Zeit die Greiſe im Opfer- 
ſchmuck feierlich verſammelten, um nach einem feſtlichen Mahl 
den Schierlingsbecher zu trinken und gemeinſam zu ſterben. 
Nach Plinius brach einmal unter dem König Tarquinius 
Priscus in Rom eine Selbſtmordepidemie aus. Da gebot der 
König, daß die Leichen aller Selbſtmörder zur Schau ans Kreuz 
geſchlagen und dann den Vögeln zum Fraß vorgeworfen werden 
ſollten, worauf die Epidemie erloſch. 
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Die Selbſtmordmanie der afrikaniſchen Donatiſten war 
ebenſo religiöſer Grundfak wie bei den modernen ruſſiſchen 
Raskolniken, die den Selbſtmord für verdienſtlich halten. „Sie 
vollzogen ihn deshalb nicht nur an ſich ſelbſt,“ ſchreibt C. Fr. 
Stäublin, „ſondern ſuchten auch andere durch Zureden zu 
demſelben zu bewegen, ja durch Drohungen und Martern zu 
nötigen. Zu Hunderten und Tauſenden ſtürzten fie ſich oft 
ins Waſſer oder Feuer oder mordeten fih auf andere Weiſe.“ 
Epidemiſch iſt das in unſerem Sinne nicht, dieſes Wort läßt 
ſich dagegen auf die im Juni 1697 in der Grafſchaft Mansfeld 
ausgebrochene Selbſtmordſucht anwenden. Ebenſo verhielt 
es ſich einige Jahre ſpäter mit der Selbſtmordmanie in Mar- 
feille, wo fih eine Unmaſſe junger Mädchen angeblich deshalb 
töteten, „weil die Männer fo ſchlecht ſeien“. Über die Urſache 
der auch von Corvin, Bonet und anderen erwähnten Raferei 
der Frauen von Lyon, die fih paarweiſe ins Waffer ſtürzten, 
weiß man nichts Näheres. Im Sommer 1806 graſſierte der 
epidemiſche Selbſtmord in Rouen. Zntereſſant find auch 
folgende, von Marc regiſtrierte Fälle. Unter Napoleon I. 
tötete ſich ein Soldat in einem Schilderhaus; andere wählten 
dasſelbe Schilderhaus, um fidh darin zu entleiben. Man ver- 
brannte das Schilderhaus — und die Nachahmung hörte auf. 
Als General Serrurier Gouverneur des Invalidenpalaſtes war, 
hing ſich ein Invalide an einer Pforte auf; in einem Zeitraum 
von vierzehn Tagen erhängten fih zwölf Invaliden an der- 
ſelben Pforte. Auf den Rat des Doktor Sabatier ließ der Gou- 
verneur die Pforte zumauern. Als ſie verſchwunden war, 
erhing ſich niemand mehr. Ahnliche Fälle ereigneten ſich 
[pater an der Vendömeſäule und an der Notre Dame -Kirche 
in Paris wiederholt. Nach dem Erſcheinen von Goethes Roman 
„Werthers Leiden“ häuften ſich die Selbſtmorde ſo ſehr, daß 
man allgemein dieſe Manie auf den Roman zurückführte. 

Vor Jahresfriſt wurde im Kreiſe Kechotsk des ruſſiſchen 
Gouvernements Archangelsk durch den Umſtand, daß man dort 
in den Wäldern zahlreiche Erhängte fand, die ſogenannte Sekte 
der „Selbſtzerſtörer“ entdeckt, die ungefähr ſeit zehn Jahren 
beſteht. Dieſe Sekte glaubt an den nahen Weltuntergang und 
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den Antichriſt. Um der ewigen Verdammnis durch den Anti- 
chriſt zu entgehen, morden ſich die Selbſtzerſtörer lieber ſelbſt. 
Trotzdem nahm ihre Zahl alljährlich in ſolchem Umfange zu, 
daß wir dem Wahn einen epidemiſchen Charakter zuſprechen 
müſſen. Auch wirkt hier die Nachahmung mit, denn die Selbit- 
zerſtörer opfern ſich angeſichts der „Gemeinde“, die ihnen in 
pomphaftem Aufzug das Geleite gibt. W. F. 

Der Motor der natürlichen Flugmaſchinen, ſo kann 
man wohl, um im Bilde zu bleiben, das Herz unſere Flieger 
in der Tierwelt bezeichnen, iſt bei denjenigen ihrer Vertreter, 
die ſich als beſonders ausdauernd und ſchnell erwieſen haben, 
auffallend kräftig gebaut, wie Doktor Parrot nachgewie- 
ſen hat. 

Es iſt ja überhaupt ein nicht unweſentliches Verdienſt der 
modernen Aviatik, die Aufmerkſamkeit weiter Kreiſe auf all 
die vielen Momente, die den Tierflug in ſeiner ganzen Voll- 
kommenheit erſt zuſtande bringen, gelenkt zu haben. Unſere 
Flugmaſchinenkonſtrukteure ſahen ſich genötigt, den Flug der 
Tiere als das natürliche Vorbild bis ins einzelne zu ſtudieren, 
wobei ihnen der Naturforſcher notwendig helfend zur Seite 
ſtehen mußte. Auf dieſe Weiſe hat man fo viel bisher Un- 
bekanntes über die mechaniſche Einrichtung des Vogelkörpers 
und ſeiner Organe erfahren, daß man geradezu wie vor neuen 
Offenbarungen ſteht. Und zu dieſen neuen Studienergebniſſen 
gehören auch die Unterfuchungen über den Motor im tieriſchen 
Flugkörper, das Herz. 

Schon bei den nichtfliegenden Tieren zeigt ſich das gerz 
ſehr verſchieden entwickelt, je nachdem es ſich um langſame 
oder ſchnelle, um ſogenannte Haustiere oder freilebende, 
handelt. Je mehr Arbeit von dem Herzmuskel verlangt wird, 
deſto kräftiger ift er ausgebildet, und eine deſto größere Aus- 
dehnung nimmt er an. Unſer Hausrind hat zum Beiſpiel ein 
um zwei Drittel kleineres Herz als fein naher Verwandter, 
der wilde Büffel, und das Herzgewicht eines ausgewachſenen 
Rehbocks ift doppelt fo groß als das des Menſchen. Renn- 
pferde, die auf eine Reihe erfolgreicher Ahnen zurückblicken 
können, übertreffen hinſichtlich der Herzgröße das gewöhnliche 
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Zugpferd ganz bedeutend, ebenſo wie das Herz eines Wolfes 
um ein Drittel ſchwerer ift als das eines gleich großen und 
gleich ſchweren Hundes. 

Bei den fliegenden Tieren, die ihrem unermüdlichen Motor 
je nach ihrer Lebensweiſe verſchiedene Arbeitsleiſtungen zu- 
muten, tritt dieſe Erſcheinung der geringeren oder ſtärkeren 
Ausbildung des Herzmuskels noch bedeutend auffälliger in die 
Erſcheinung. Nach den Unterſuchungen Doktor Parrots ergibt das 
Herzgewicht im Verhältnis zum Körpergewicht, das mit 1000 
bezeichnet wird, bei den verſchiedenen fliegenden Tieren folgende 
Zahlen: Der virginiſche Regenpfeifer, einer unſerer ſchnellſten 
und ausdauerndſten Flieger, ſteht mit 21,05 obenan. Gleich 
dahinter rangiert der Pirol mit 21,05 und der Strandläufer 
mit 19,01. Auch die Schwalben (15,80) weiſen ſich ſchon durch 
dieſe Entwicklung ihres Herzens als ſchnelle Flieger aus. Das- 
ſelbe gilt bei den Tauben (13,50 im Mittel), bei denen der für 
den Flug beſonders günſtige Körperbau die Herztätigkeit 
weſentlich entlaſtet. Hinter den friedlichen Tauben kommen 
ſofort ihre gefährlichſten Feinde, die geflügelten Räuber, 
Habicht 12,05, Falke 12,01 und Sperber 11,09. 

Vergleichen wir nun mit dieſen Zahlen die Ergebniſſe über 
ſolche Vögel, die als weniger gute oder trägere Flieger be- 
kannt ſind. Da wird beiſpielsweiſe der Mäuſebuſſard, ein 
recht bequemer Geſelle, nur mit 7,02 bewertet. Unſer Sper- 
ling ſteht mit 6,5 in dieſer abſteigenden Reihe ſo ziemlich 
untenan. Unſer Haushuhn mit ſeinen verkümmerten, zum 
Fliegen ungeeigneten Schwingen rangiert noch tiefer, mit 4,09. 
Etwas höher (5,02) bringt es die Gans. 

Beſonders dieſe letzten Zahlen beweiſen recht eindringlich 
die Richtigkeit des von Doktor Parrot aufgeſtellten Satzes: Fe 
ſchneller und ausdauernder ein Vogel, deſto größer ſein Herz. 

Um zum Schluß noch die fliegenden Säugetiere kurz zu 
ſtreifen, ſo beſitzt die Fledermaus in ihrem Herzmuskel eine 
ungewöhnlich kräftige Maſchine, die an Größe die einer ebenſo 
ſchweren Hausmaus faſt um das Doppelte übertrifft. W. K. 

Altes Recht. — Die gefürſtete Abtiſſin zu Lindau im 
Bodenſee hatte das Recht, einen vom dortigen Stadtgerichte 
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zum Tode verurteilten Miſſetäter durch eigenhändiges Ab- 
ſchneiden des Strickes zu befreien. Von dieſem Rechte wurde 
am 20. Oktober 1780 zum letzten Male Gebrauch gemacht. 
Der Verurteilte hatte die Abtiſſin durch den Beichtprieſter 
um Erlöſung von der über ihn verhängten Todesſtrafe bitten 
laſſen. Die Abtiſſin erſchien auch mit zahlreichem Gefolge 
am Hochgericht, ergriff den Strick, den der Scharfrichter dem 
Verurteilten bereits um den Hals gelegt hatte, ſchnitt ihn ab 
und ſprach: „Ich erlöſe dich im Namen des Allerhöchſten und 
der gebenedeiten Jungfrau Maria!“ Hierauf wurde der 
Befreite mit ins Kloſter genommen, gefpeift und bei der Ent- 
laſſung zur Beſſerung ermahnt. Der Strick wurde ihm um den 
Leib gebunden und ihm aufgegeben, ſolchen lebenslang zum | 
Andenken an feine Schuld zu tragen. C. T. 

Warum die Europäer nur eine Frau haben. — Die Frau 
eines engliſchen Miſſionars trank eines Tages in einer Stadt 
im Inneren Chinas mit den acht Frauen eines Mandarinen 
Tee. Die chineſiſchen Damen unterſuchten mit Zntereſſe die 
Kleidung, das Haar, die Zähne der Fremden, entſetzt aber 
waren ſie über die großen Füße. 

„Aber du kannſt ja gehen wie ein Mann!“ 

„Natürlich.“ 

„Dann kannſt du wohl auch reiten und ſchwimmen?“ 

„Jawohl.“ l 

„Dann mußt du doch auch ftart fein wie ein Mann?“ 

„Das hoffe ich.“ 

„Und du würdeſt dich von keinem Manne ſchlagen laſſen, 
auch nicht von deinem Gatten?“ 

„Nein, ich würde mich von niemand ſchlagen laſſen.“ 

Die acht Frauen des Mandarinen blickten ſich ſinnend an 
und nickten. Schließlich fagte die älteſte von ihnen ſanft: „Zegt 
verſtehe ich auch, warum der Europäer nie mehr als eine Frau 
hat. Er hat Angſt!“ O. v. B. 
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Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von 
Theodor Freund in Stuttgart, 
in Oſterreich⸗Ungarn verantwortlich Dr. Ernſt Perles in Wien. 
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Jeder ſpelt ſofort Klavier! 


Ach könnte ich doch Klavier ſpielen! 
Das iſt der ſtille Wunſch Tauſender und 
namentlich ſolcher Leute, die ein Klavier 
beſitzen, ohne es benutzen zu können. 
Man muß nämlich berückſichtigen, daß 
das Klavier heute nicht nur das Lieb— 
lingsinſtrument der deutſchen Familie 
iſt, ſondern daß es ſich inzwiſchen zu 
einem induſtriellen Gegenſtand aufge— 
ſchwungen hat, der zu jeder fon gut- 
bürgerlichen Einrichtung gehört. Bei 
der Popularität des Klavierſpiels aller— 
dings dürfte es deshalb nur wenige 
Familien geben, in denen nicht wenig— 
ſtens ein Mitglied vorhanden wäre, das 
das Inſtrument auch wirklich beherrſcht. 
Weshalb aber muß denn dieſer „Einzige“ 
allein die Unkoſten des ſonſt nutzlos 
daſtehenden Möbels durch ſeine Kunſt 
decken, wo doch jedem die Möglichkeit 
geboten iſt, das Klavierſpiel ſelbſt 
ohne Notenkenntniſſe zu beſitzen, zu 
erlernen? Deshalb ſollten diejenigen 
alſo, die gern Klavierſpielen möchten, 
es aber aus irgendeinem Grunde heute 
noch nicht können, ſich zur Erlernung 
dieſes Inſtruments der ſeit Jahren 
bewährten und glänzend begutachteten 


„Taſtenſchrift“, die natürlich auch für 


Harmonium zu verwenden iſt, bedienen. 


Noten- oder irgend andere Vor⸗ 


kenntniſſe ſind zur 
des Klavier- wie auch des Har— 
moniumſpiels nach der „Taſten— 
ſchrift“ nicht erforderlich. Mit 
dieſem Syſtem, das eine ungeahnte Vers 
einſachung der bisherigen Notenſchriſt 
darſtellt, kann tatſächlich jeder, ob von 


Erlernung 


leichter oder ſchwerer Auffaſſung, das 
Klavierſpiel in kürzeſter Zeit ohne fremde 
Hilfe erlernen. Tauſende haben das 
Klavierſpiel nach dieſem einzigartigen 
Syſtem erlernt und ihrer Dankbarkeit 
in geradezu begeiſterten Anerkennungs— 
ſchreiben Ausdruck gegeben, von denen 
auf dem hier ſehr begrenzten Raum nur 
die drei nachſtehenden wiedergegeben 
werden können: 


Herr K. K., Raſtenburg (Oſtpr.) ſchreibt am 
21. 6. 13. Ihre Taſtenſchrift ift vor- 
züglich; etwas einfacheres kann niemand 
auf dieſem Gebiete erfinden. Mir ſehlt nur 
noch die Fingerfertigkeit, und aus einem 
Stümper iſt ein flotter Klavierſpieler gee 
worden.““ 


Herr O. L., Weimar, ſchreibt am 11. 7. 18: 
„Ihr Syſtem iſt gut überſichtlich und leicht 
erlernbar. Ich freue mich außerordent- 
lich, daß ich endlich einen Weg gefunden 
habe, der es mir ermöglicht, binnen 
kurzer Zeit das Klavierſpiel gut zu be— 
berrſchen “ 


Herr H. J., Karlsruhe, ſchreibt am 12. 7. 18: 
„. . . ich war ganz überraſcht über die 
Einfachheit Ibres Syſtems. Ich hätte nicht 
geglaubt, daß es möglich wäre, das alte 
Notenſyſtem in derartig leichtfaßlicher Me- 
thode, wie es in der Taſtenſchrift geſchieht, 
niederzulegen.“ ... 


Das komplette Werk, das neben allen 
zur Erlernung des Klavier- und Har— 
moniumſpiels notwendigen Einzelheiten 
auch noch etwa 30 vollſtändige Muſikſtücke 
wie Lieder, Märſche, Tänze njw. enthält, 
koſtet 5 M. exkl. Porto und kann gegen 
vorherige Einſendung des Betrages oder 
Nachnahme von dem 


Mult- Verlag Euphonie, Friedenau 11 bei Berlin 


ſowie durch alle Buch- bezw. Muſikalienhandlungen bezogen werden. An Ynters 
5 die es für erforderlich halten, ſendet der Verlag gegen Einſendung von 
5 f. in Briefmarken Aufklärung und einige Probeſtücke der Taſtenſchrift. 


as jetzt etwa 500 Nummern umfaſſende Muſikalienr 
ſchrift wird ſtändig und ſpeziell auch mit den neueſte 


ertoire der Taften- 


en Schlagern erweitert. 
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66 verfolgt das Prinzip 


99 Ben efactor“ Schultern zurück, Brust heraus ! 


bewirkt durch seine sinnreiche Konstruktion 


Y sofort gerade Haltung acer Be- erweitert die Brust! 
Beste Erfindung f. eine gesunde militärische Haltung. 
f Für Herren u. Knaben gleichzeitig Ersatz für Hosenträger. 
Preis Mk. 4.50 für jede Grösse. 
Bei sitzender Lebensweise unentbehrl. Mass- 9 
ang.: Brustumf., mässig stramm, dicht unter 
den Armen gemessen. Für Damen ausserdem 
Taillenweite. Bei Hiehtkonreniens Geld zurück. 
Man verlange illustrierte Broschüre. 


F. Schaefer chf, Hamburg 72. 


Uber4000Stiickir Stiickim Gebrauch. SEEN 


Schlafninde FF O00 seca 


Ges. gesch. Neuheit! 


NEC 
Gegen ‚Schlaflosigkeit N dls n unentbehrlich! 
und Een wer. \ Diz.3.80, J0 Fl. franko, nur en gros aus dem 
fest, traumlos und er- Laboratorium LLichtenheldt, 


uickend, der Kopf klar. Völlig un- 
achädlich. Jahrelang brauchbar. Aerzt- Allen anderen Behelfen weit überlegen! 


lich begutachtet. Stück 3.— M. 
Rudolf Hoffers, Apotheker, 


— u ET — ——— nn ew oa 


Berlin 75, Koppenstr. 9. Viele Tausende Anerken- 
er et eg, N te ee ae nungsschreiben sind unauf- 
Über 300000 im Gebrauche gefordert bei der Firma ein- 


Haarfärbekamm gegangen. Z. B.: 


Da ich schon von ver— 
schiedenen Stellen versucht 
habe, aber von dem Publi— 
kum immer Klagen kommen, 
dass die Essenzen nichts tau- 
gen, so bitte ich .. folgt 
Bestellung 

Herr H. K. in Graudenz. 


(ges. gesch. 
Marke 
„Hoffera“) 


färbt graues 
oder rotes 


od. schwarz. l 


Völlig unschädlich. Jahrelang brauch- 
bar.Diskrete Zusend.i. Brief. St. M.3.— 


Kosmetisch. Laboratori 
Rud. hoflers, "Bern 75, Roppenstr. 9, 


an Jedermann, = = 
auch gegen Ratenrück- sorı aA a 15 
zahlung, reell, diskret, 
und schnell verleiht (Schuppenflechte) u. and. chron. 
[ Wi N] R li 26 74452 Hautleiden heilt ohne Salben u. Gifte 
al I el, Ul lll „Friedrichstr. 113 d. n. eig. Methode Spezialarzt Dri P. E. 
Provision erst bei Auszahlung. Hartmann, Stuttgart- P. 4 < Posi- 
Täglich eingehende Dankschreiben. fach126. Auskunft kosten-u.poftofrei! 


—?2uvU—̃ a ee SED mw m OP e aw ᷣ ͤ— — — 


Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 


j Nebſt ei | 
Anleitung zur Pflege der Zähne und des Mundes. ban 
Über künſtliche Zähne. Von Dr. Wilhelm Süerſen senior. Dreizehnte Auf⸗ 
lage. Mit vier Einſchalttafeln. Geheftet 2 Mark, elegant gebunden 2 Mark 50 Pf. 


— Zu haben in allen Bu andlu en. 
ae „Woogle 


Ott 
Berli 


Tele 


kann j 
welche fi 
eintra 
standi; 
kleidu 


8 


— 
Schwarze 
Schwarze 


Weber, Trauermagazin, Berlin. 
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